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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Niemand erfuhr, aus welcher Region des Universums die Invasoren kamen. Überraschend landeten die schwarzen Schiffe während einer ausgedehnten Kälteperiode auf der Erde, und ihre Besatzungen begannen sofort ihr Vernichtungswerk. Die Menschen suchten sich zu verteidigen, aber ihre Waffen erwiesen sich gegen die Schutzschirme der Angreifer als völlig wirkungslos.


  Wenn ein kleiner Teil der Menschheit das von den Angreifern entfesselte Inferno dennoch überlebte, so lag das nur daran, daß der auf extreme Kältegrade eingestellte Metabolismus der Fremden ihnen die Besetzung der tropischen Zonen der Erde nicht sofort gestattete. Und als sie schließlich ihr Netz von Stützpunkten auf die heißen Gebiete auszudehnen begannen, war es bereits zu spät …


  Das, liebe TERRA-Freunde, ist in kurzen Zügen die Story des vorliegenden TERRA-Romans: Die Kaltzeller (im Original: THE DARK DESTROYERS) von Manly Wade Wellman, einem amerikanischen SF-Autor.


  Als Band 131 erscheint GALAXIS AHOI! von Jesco von Puttkamer, Wir freuen uns besonders, daß es uns gelang, Ihnen gleichzeitig mit dem Roman auch ein Portrait dieses Autors liefern zu können, der sich bereits durch mehrere SF-Romane und zahlreiche Kurzgeschichten in deutschen SF-Kreisen einen Namen gemacht hat.


  Und wieder wollen wir an dieser Stelle einen TERRA-Freund sprechen lassen, der sich an uns mit der Bitte wandte, wir mögen doch sein Schreiben veröffentlichen. Wir tun dies mit Vergnügen, da er seinen Kontaktwunsch in eine besonders nette Form gekleidet hat.


  ,,Wissen Sie, was ein SF-Fan ist? Ich bin einer dieser Leute. Wissen Sie, was SF-Fans tun? Sie schreiben Kurzgeschichten und Artikel, geben Zeitschriften heraus, in denen diese abgedruckt werden, schreiben Buchkritiken und Filmbesprechungen und veröffentlichen sie. Manche Fans sind auch weniger aktiv. Sie lesen nur, was die anderen schrieben, aber eines haben sie alle gemeinsam: Sie lesen SF-Romane in Mengen. Vielleicht tun Sie das auch, aber zu einem echten SF-Fan gehört noch etwas: Er hat einige Freunde, mit denen er in Briefverbindung steht, mit denen er diskutiert und seine Meinung austauscht. Wenn Sie Interesse haben, dabei mitzumachen, schreiben Sie mir eine Karte oder einen Brief, Sie erhalten sofort Antwort.


  Herzliche Grüße


  Ihr Nathaniel.


  Adresse: Nathaniel, (16) Hofheim/Ried, postlagernd.


  


  Auf Wiedersehen bis in einer Woche


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Die Kaltzeller


  von Manly Wade Wellman


  (The Dark Destroyers)


  


  


  Vorwort


  


  Es gab Dutzende von Theorien über die Heimat der Kaltzeller, aber keine konnte Anspruch auf absolute Stichhaltigkeit erheben; zu überraschend waren die Eindringlinge erschienen, zu schnell und vollständig war ihr Sieg über die Erdbewohner gewesen, denen keine Zeit zum Überlegen, sondern nur der Gedanke an Flucht geblieben war.


  Die Kaltzeller waren seltsame Geschöpfe. Sie hatte eine Größe von über fünf Fuß, ihr Körper endete oben in einem helmartigen Gebilde, und sie bewegten sich in der Art der Schnecken, doch mit ungleich größerer Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit, mit weichen, gelenkigen Gliedmaßen fort. Dicht unterhalb des helmartigen Gebildes trugen sie sechs bis acht rüsselartige Fangarme, die in kreisrunden Saugnäpfen endeten. In der Mitte ihres wolkig-schimmernden Körpers, der im ganzen fast durchsichtig erschien, befand sich eine dunklere, oval geformte Masse, die offensichtlich lebenswichtige Organe enthielt und Sitz des Empfindungszentrums war. Dieser Leib – wenn man ihn so nennen durfte – pulste lebhaft, und die Intensität seiner Ausstrahlungen änderte sich ständig.


  Die Nahrung der Kaltzeller, Flüssigkeiten aus einer Mischung verschiedener Chemikalien, wurde durch die gesamte Körperoberfläche aufgenommen. Soviel man wußte, waren die Kaltzeller geschlechtslos, sie pflanzten sich durch Keime fort, die ihnen entsprossen. Trotz aller dieser absonderlichen Merkmale, die so grundverschieden von menschlichen Erscheinungsformen waren, konnte kein Zweifel bestehen, daß die Kaltzeller über eine ausgeprägte Intelligenz verfügten.


  Ihr Überfall auf die Erde war im tiefsten Winter erfolgt. Ein Hagel schwarzer Schiffe überschwemmte Europa, Nordamerika und Nordasien. Die Menschen, die den ersten Kaltzellern begegneten, starben fast im gleichen Augenblick. Aus den Schiffen lösten sich, kaum daß sie sich der Erdoberfläche genähert hatten, große konzentrische, grellweiße Lichterscheinungen, die alles Leben zerstörten. Städte, Häfen, Verteidigungsanlagen flammten auf, nichts blieb von ihnen als dunkle Rauchwolken, die langsam zerflatterten.


  Es gab nur wenige Überlebende, und unter denen, die die ersten Stunden überstanden, herrschte die Ansicht vor, eine rivalisierende Macht trage die Schuld an diesem Angriff. Erst ganz allmählich begannen die Menschen die Wahrheit zu erfassen, und das Grauen packte sie angesichts der Unheimlichkeit des Geschehens. Als die Starre gewichen war, begannen Menschen und Völker sich auf die Verteidigung vorzubereiten. Armeen und Flotten wurden mobilisiert, riesige Schwärme von Jagd- und Bombenflugzeugen stürzten sich auf die von hohen Schneemauern umgebenen Stützpunkte der Eindringlinge. Aber Bomben wie auch Artilleriegeschosse prallten wirkungslos von dunkelgrün strahlenden Schutzglocken ab, während die weißen Lichter, die ununterbrochen aus den fremden Schiffen aufstiegen, in Sekunden den Himmel vom Gegner säuberten. Piloten, Beobachter, Bombenschützen verschmolzen mit ihren Geräten zu unförmigen Gebilden, Kontinente waren bedeckt mit den rauchenden Trümmern ihrer zur Verteidigung eingesetzten Flugkörper.


  Es schien keine Verteidigung gegen diesen Feind zu geben. Ferngelenkte Geschosse vermochten die Schutzglocken nicht zu durchdringen, Artilleriegranaten glichen harmlosen Wattebällen, und die Kanoniere starben zu Tausenden neben ihren Geschützen. Stündlich vergrößerte sich die Zahl der unheimlichen schwarzen Schiffe, die Flucht der Erdbewohner weitete sich zur Panik aus.


  Die Kaltzeller errichteten überall Stützpunkte, die miteinander in ständiger Verbindung standen, aus allen Schiffsrümpfen ergossen sich Ströme der seltsamen Wesen und formierten sich zu tödlichen Armeen, die von Alaska bis Wladiwostok einen erbarmungslosen Kampf gegen das Menschengeschlecht austrugen.


  Daß menschliche Wesen dieser Katastrophe entgingen, glich einem Wunder. Während der verzweifelten Flucht der Überlebenden setzte unerwartet eine Tauwetterperiode ein; milde, frühlingshafte Winde strichen über Länder und Erdteile. So plötzlich die Invasion aus dem Weltraum gekommen war – sie stockte mit dem Wetterumschlag im verwüsteten Rußland, im zerstörten Deutschland und England, im Katastrophengebiet der Vereinigten Staaten. So wie Menschen sich vor einem Riesenbrand zurückziehen mögen, flohen die Eindringlinge vor der Warmluft nach Norden und zogen sich in ihre Schiffe und Stützpunkte zurück. Am zweiten Tage des Wetterumschlages sah man keines der seltsamen Geschöpfe mehr, und die Menschheit begann aufzuatmen.


  Der unerwartete Rückzug der Eindringlinge gab erstmals Auskunft über ihre Herkunft. Ohne Zweifel stammten sie aus einer fremden Welt, die nicht im Bereich einer wärmenden Sonne lag, einer Welt, deren Bewohner Temperaturen gewohnt waren, die Menschen den Tod brachten, während wenige Grade über dem Nullpunkt den Kaltzellern den Garaus zu machen schienen. Die logische Folgerung aus dieser Feststellung lag auf der Hand – wenn die Menschheit überleben wollte, mußte sie nach dem Süden ziehen, sich in Ländern ansiedeln, deren Klima für die Kaltzeller unerträglich war.


  So begann die Völkerwanderung nach dem Süden. In New York und London, in Moskau und Paris, in Peking, St. Louis, Sau Franzisko und Tokio leerten sich die Häuser, oder was von ihnen übrig geblieben war, Menschen ließen Kultur, Zivilisation und Gesetz hinter sich, um das Wichtigste zu bewahren – das nackte Leben.


  Die Kaltzeller blieben nicht untätig. Sie trafen alle Vorbereitungen, ihren erbarmungslosen Vernichtungsfeldzug gegen die Menschheit fortzusetzen. In seltsame Schutzanzüge gekleidet, die sie gegen die Wärmestrahlen unempfindlich machten, nahmen sie den Kampf wieder auf. Erst als die Grenze der tropischen Zonen erreicht war, kam ihr Angriff zum Stehen. Die kläglichen Reste menschlicher Überlebender hausten in den Sumpfgebieten von Florida, lebten wie Wilde in den Dschungeln von Yukatan, in Indochina, in den Oasen der Sahara, im Mangrovendickicht der heißen Küsten.


  Noch lange Zeit bedeutete Leben nichts als ein grausames Versteckspiel; jeder Widerstandswille war erlahmt, immer wieder fanden die schnellen, am Himmel kreuzenden Schiffe der fremden Eindringlinge Opfer unter den Menschen der gemäßigten und subarktischen Zone, die sich fatalistisch in ihr Schicksal ergeben hatten. Nur in den heißen Dschungeln des Äquatorgebietes gab es Männer und Frauen, ungebrochen in ihrem Willen, die Menschheit nicht aussterben zu lassen, auf daß ihre Kinder dereinst die Erde wieder zurückerobern mögen. Aber noch fast ein halbes Jahrhundert sollte vergehen, bis es soweit war …
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  1. Kapitel


  


  Fünf Männer kauerten um ein Feuer, das die Lichtung nahe dem gewundenen Lauf des Orinoko zuckend erhellte. Der kräftigste von ihnen, dem große blinkende Ohrringe und eine breite Narbe auf der linken Wange das Aussehen eines Piraten verliehen, nickte mehrmals und ergriff dann das Wort. „Ich stelle also fest, daß wir uns einig sind“, sagte er mit tiefer, ein wenig heiserer Stimme. „Nur ein Zusammenschluß aller Stämme kann uns die Macht geben, die wir brauchen. Seid ihr sicher, euch auf eure Männer verlassen zu können?“


  Ein schmalgliedriger, dunkelhäutiger Mann, der auf den Namen Megan hörte, antwortete als erster. „Ich spreche für meine Gruppe und die anderen Gruppen am oberen Fluß. Sie waren mit diesem Treffen einverstanden und erwarten meine Rückkehr, um zu hören, was beschlossen wurde.“


  „Gut“, nickte Spence, der Mann mit der Narbe. „Und wie steht es mit euch anderen?“


  Nacheinander erklärten die Männer ihr Einverständnis mit den gefaßten Beschlüssen, und Spence erhob sich, um damit das Ende der Beratung anzudeuten. „Wenn wir zusammenhalten, muß unser Plan gelingen.


  Haben wir erst einmal Einigkeit erzielt, so sind die größten Schwierigkeiten überwunden.“


  „Nicht ganz, finde ich“, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Spence fuhr herum, seine Rechte legte sich um den Griff der schweren Machete. Blätter raschelten, Zweige brachen. Aus der grünen Wand löste sich eine schlanke Gestalt und trat langsam an das Feuer.


  „Ich dachte, du wärest unterwegs“, murmelte Spence überrascht und musterte den jungen Mann beobachtend.


  Der Ankömmling trug braune Ledersandalen und eine kurze, aus rauher Wolle gewebte Hose. Sein Körper wie auch das Gesicht waren von der Sonne tief gebräunt und standen in seltsamem Gegensatz zu seinen hellblauen Augen, die Klugheit und Mut verrieten. Er trug keine Waffe, aber eine volle Ledertasche schwang an seiner linken Hüfte.


  Spence musterte den Mann unbehaglich und räusperte sich nachdrücklich.


  „Was willst du noch hier?“ fragte er unwillig. „Du hast kein Stimmrecht in unserer Versammlung. Du warst lediglich hergerufen worden, um über deinen Erkundungsgang nach Norden zu berichten. Das ist geschehen, was hat dich veranlaßt, zurückzukehren?“


  Der junge Mann lächelte unbeeindruckt. „Ich hörte, was hier besprochen wurde, es ließ sich nicht vermeiden. Wenn ich etwas dazu sagen darf, so ist meine Meinung, daß die Schwierigkeiten, die wir zu erwarten haben, erst anfangen.“


  „Wir haben Einigkeit erzielt“, sagte Spence betont. „Das war das Wichtigste. Nun können wir den nächsten Schritt tun, um den Kampf gegen die Kaltzeller aufzunehmen.“


  „Den Kampf aufnehmen?“ wiederholte der junge Mann ungläubig. „Fünfzig Jahre sind vergangen, seit die Kaltzeller die Erde eroberten. Sie haben nicht mehr als fünfzig Stunden dazu gebraucht. Habt ihr vergessen, was es bedeutet, geschlagen und vernichtet zu werden?“


  „Meine Leute sind nie geschlagen worden“, knurrte ein älterer Mann mit zerfurchtem Gesicht. Er hieß Capato und war ein Indianer aus Venezuela.


  „Und warum nicht? Weil sie keine Gelegenheit zum Kampf hatten“, erwiderte der junge Mann. „Wenn ihr jetzt gegen die Kaltzeller kämpft, werdet ihr bekommen, was euch damals entging. Niemand wird zurückkommen und berichten können, was geschah.“


  „Schön und gut, junger Mann“, warf ein anderer ein. „Ich sehe, daß du voller Kritik steckst. Dann fällt es dir sicher nicht schwer, uns einen vernünftigen Rat zu geben, wie?“


  „Vergiß nicht, daß wir alles haben, was man zu einem Kampf braucht“, sagte Spence. „Wir besitzen Waffen und Munition, die in bestem Zustand sind.“


  „Sie haben vor fünfzig Jahren die Niederlage nicht verhindern können“, erwiderte der junge Mann trocken. „Niemand weiß, ob sie heute noch etwas taugen.“


  Das Gesicht von Spence färbte sich dunkel. „Du redest eine Menge, obwohl du keine Stimme im Rat hast“, brummte er ärgerlich. „Mehr noch, wir wissen nicht einmal deinen Namen.“


  „Ich heiße Darragh, Mark Darragh. Ich versuche keineswegs, euch meine Stimme aufzudrängen. Ich spreche nur von Tatsachen. Noch eine halbe Minute, dann habe ich alles gesagt. Fühlt ihr euch sicher hier in den Tropen?“


  „Ein halbes Jahrhundert lang hat nichts unsere Sicherheit hier bedroht“, murmelte Capato.


  „Weil sie uns vergessen hatten. Was aber geschieht, wenn ihr nach Norden zieht, um den Kampf aufzunehmen? Sie werden euch vernichten und dann hierher kommen, um uns restlos auszumerzen.“


  „Unsinn!“ rief Capato wütend. „Sie können in diesem Klima nicht leben. Im Dschungel sind wir absolut sicher.“


  Mark Darragh schüttelte den Kopf. „Sie brauchen mit ihren Schiffen nur in die Stratosphäre zu steigen“, belehrte er den anderen. „Dort oben ist es kalt genug für sie. Wenn sie von dort aus ihre Todesstrahlen auf den Dschungel richten, sind wir alle erledigt. Ein Angriff ist solange unsinnig, als wir nicht wissen, wo die verwundbare Stelle unserer Feinde ist. Ich war bis zum Golf von Mexiko hinauf, ich habe ihre Stützpunkte gesehen. Riesige Forts, durch Schutzglocken abgeschirmt, an denen wir uns die Zähne ausbeißen. Jahrelang hat sich ihnen niemand so weit wie ich genähert und ist lebend zurückgekommen.“


  „Verrückte Idee eines abenteuerlustigen Jungen“, brummte jemand.


  „Vielleicht war es verrückt“, gab Darragh zu. „Als ich aufbrach, war ich ein Junge, als Mann bin ich zurückgekehrt. Und ich kann euch nur sagen – versucht nicht noch einmal, mit den Waffen, die uns zur Verfügung stehen, einen solchen Gegner anzugreifen!“


  „Womit dann?“ fragte Spence gespannt.


  Mark Darragh zuckte die Achseln. „Ich weiß es noch nicht, aber ich werde es herausfinden. Ich werde mich noch einmal auf den Weg machen, Um das Geheimnis ihrer Verwundbarkeit zu entdecken.“


  „Das dauert zu lange“, widersprach Spence. „Wir haben es satt, uns wie Tiere zu verstecken. Wir müssen den Gegner schlagen, und zwar bald.“


  „Einen Augenblick“, wandte Darragh ein. „Was heißt bald? Wollt ihr den Kampf etwa im Winter beginnen? Wir haben jetzt September, es ist zu spät für dieses Jahr.“


  „Natürlich nicht im Winter“, sagte Spence. „Bis wir unsere Männer organisiert und gedrillt haben, ist der Winter vorbei. Unser Angriff erfolgt, sobald es wärmer wird. Das ist unsere einzige Chance, die Kaltzeller in der für sie schlechtesten Jahreszeit zu schlagen.“


  „Also in etwa sechs Monaten“, stellte Darragh fest. „Erlaubt mir, daß ich diese sechs Monate für meinen Erkundungsgang benutze.“


  Spence hob die Schultern und lächelte nachsichtig. „Gut! Komme in sechs Monaten zurück und berichte uns, was wir wissen müssen. Du wirst uns bereit zum Losschlagen finden.“


  „Und wenn ich euch dann verrate, wo die Kaltzeller verwundbar sind?“ fragte Darragh. „Werdet ihr dann auf mich hören?“


  „Abwarten“, murmelte Spence und kehrte den lodernden Flammen den Rücken. „Sieh’ erst zu, daß du gesund zurückkommst, dann sprechen wir über alles Weitere.“


  


  2. Kapitel


  


  Achtundvierzig Stunden später glitt das Boot Darraghs in rasender Fahrt auf dem Orinoko dahin. Ziel der Fahrt war die Karibische See und die an der nördlichen Küste und weiter landeinwärts verstreut liegenden Stützpunkte der Kaltzeller. Darragh war kein erfahrener Steuermann; seine Kenntnisse verdankte er einigen zerflederten Büchern, die noch aus der Epoche der regellosen Flucht stammten. Er besaß einen Kompaß, einen Quadranten und einen abgegriffenen Kartensatz von der Karibischen See. Seine Waffen bestanden aus einem alten, aber gut erhaltenen Kavalleriesäbel, einem Bogen und einem Köcher voll Pfeilen. Alle Feuerwaffen waren eingesammelt worden, sie sollten erst ausgegeben werden, wenn der Kampf gegen die Kaltzeller begann.


  Darraghs ganze Arbeit bestand vorerst darin, das Boot auf Kurs zu halten, als die Strömung ihn flußabwärts und der offenen See zutrieb. Als er die Küste erreichte, setzte er die Segel, um den Wind auszunutzen. Als die Dämmerung sich herabsenkte, legte Darragh in einer sumpfigen Lagune an und streckte sich im Boot aus. Mit dem ersten Licht des neuen Tages setzte er die Fahrt fort, nachdem er ein frugales Mahl zu sich genommen hatte. Die aufgehende Sonne beleuchtete hell die Insel Tobago, die rechts von seinem Kurs lag.


  Sieben Tage, nachdem er die Mündung des Orinoko verlassen hatte, legte Darragh im alten Hafen von St. George auf Grenada an, um seine Frischwasservorräte zu ergänzen. Von der ehemaligen Hauptstadt der Insel war nichts mehr zu entdecken. Wie schon so oft, begann Darragh über die mächtigen Strahlen zu grübeln, deren sich die Feinde bedient hatten, um Verderben und Zerstörung über die Welt zu bringen. Was vermochten Geschütze gegen diese Strahlen auszurichten? Nichts, dachte Darragh, und vor seinem Auge zeichnete sich das Schicksal ab, das Spence und seinen Männern drohte, wenn sie mit ihrer lächerlichen Bewaffnung gegen einen so unheimlichen Gegner antraten.


  An einer klaren Quelle ergänzte Darragh seinen Wasservorrat, sammelte einige Früchte und kehrte zu seinem Boot zurück. Bis jetzt hatte er keine Spur der Kaltzeller entdeckt. Es war offensichtlich, daß sie die Breiten, in denen er vorerst segelte, mieden. Seine vorangegangene Fahrt hatte ihn westwärts geführt, und in jenen drei Jahren war er nur auf vereinzelte Stützpunkte des Gegners gestoßen, und zwar entlang der südamerikanischen Küste und auch in den hochgelegenen mexikanischen Gebieten. Diesmal war er entschlossen, die Vereinigten Staaten in der Gegend des Golfes anzusteuern, vielleicht den Mississippi zu erreichen und flußaufwärts zu reisen, um möglichst eingehende Informationen über die Kaltzeller zurückzubringen. Er hatte keinen feststehenden Plan, aber er wußte das eine – daß er Tag und Nacht die Augen offenhalten mußte und sich nie überraschen lassen durfte, wenn er sein gewagtes Unternehmen bestehen wollte.


  In der Nähe von Martinique, als das kleine Boot auf sanften Wellen inmitten dunkler Schwärme von Haien tanzte, erblickte er in der Ferne ein Raumschiff der Kaltzeller. Er reffte die Segel, warf den Anker aus und blieb reglos sitzen, als das Schiff tiefer ging und sich in weiter Kurve näherte. Es hatte die Form einer silbernen Zigarre, besaß aber weder Flächen noch Propeller oder Düsenaggregate. Steil stieß es aus der Atmosphäre herab und kreiste minutenlang in wenigen tausend Metern Höhe. Aus schmalen Augenschlitzen beobachtete Darragh das Schiff. War er gesehen worden? Würden in der nächsten Sekunde die tödlichen Strahlen nach seiner Nußschale greifen? Fast schien es ihm unmöglich, nicht gesehen zu werden, aber dann mußte er lächeln. Die dunklen Leiber der um das Boot spielenden Haie machten eine Entdeckung unmöglich. Sie täuschten die Beobachter hoch oben, für die das schmale Kanu der dunkle Leib eines der Raubfische sein konnte.


  Darragh atmete auf, als die silberne Zigarre schnell höher stieg und in wenigen Sekunden seinen Blicken entschwunden war. Erneut setzte er Segel und wandte den Bug des Bootes nach Norden.


  An einem späten Nachmittag in der Mitte der dritten Woche seiner Segelfahrt steuerte Darragh sein Boot an die südöstliche Küste der Insel Haiti. Er brauchte Wasser und Lebensmittel, wenn er die Fahrt fortsetzen wollte. Vorsichtig näherte er sich dem flachen Strand, fand einen winzigen Wasserarm, auf dem er weiterglitt, bis das Boot fast unter dem Schutz eines kleinen Palmenhaines lag. Durch die schlanken Blätter der Bäume erkannte er ein Dutzend Schiffe der Kaltzeller, die hoch am Himmel kreuzten. Hatten sie ihn gesehen, würden sie die Verfolgung aufnehmen? Er erhob sich steifbeinig, klammerte die Rechte um den Stamm der nächsten Palme und beobachtete, wie die Schiffe steil herabstießen, um in einiger Entfernung zu landen. Darragh verließ das Boot und schlich vorsichtig auf den Landeplatz zu. Dickicht und Unterholz schützten ihn vor dem Entdecktwerden, und er erreichte ungesehen den Rand einer Lichtung. Mitten im Dschungel von Haiti lag diese kahle Stelle, kreisförmig und von der Größe eines normalen Flugplatzes, und darauf erhob sich ein kuppelartiges Gebäude, das aus einer unbestimmbaren grauen Masse erbaut war. Das Dach schien abgeplattet zu sein, denn Darragh sah gerade noch, wie das letzte der Schiffe darauf landete. Das Schiff verschwand wie die anderen, als habe sich eine riesige Falltür geöffnet, um sie zu verschlucken. Für Darragh bedeutete dieser Anblick nichts Neues; er hatte auf seinem früheren Vorstoß wiederholt Stützpunkte der fremden Eindringlinge beobachten können. Er entnahm seiner Ledertasche Papier und Bleistift und entwarf eine rohe Skizze de Gebäudes mit dem umliegenden Gelände. Der Kuppelbau hatte einen Durchmesser von gut zweihundert Yards und war etwa halb so hoch. Seine dunkelbraune Oberfläche war von Öffnungen unterbrochen, die teils aus Metall, teils aus einem durchsichtigen Material bestanden. Klar zu erkennen war, daß die Lichtung erst kürzlich geschaffen sein konnte, wahrscheinlich mit Hilfe der Strahlgeräte, die der Gegner besaß. Darragh war sicher, auf einen neuen Posten der Eindringlinge gestoßen zu sein, und der Gedanke, daß der Gegner sich bereits so nahe der tropischen Zone festgesetzt hatte, verursachte ihm. großes Unbehagen. Nachdem er seine Skizze beendet hatte, umkreiste er die Lichtung, ohne jedoch eines der fremden Wesen zu Gesicht zu bekommen. Plötzlich bewegte sich etwas am oberen Rand der Kuppel, gleich darauf erhob sich ein torpedoförmig gebautes Schiff langsam in den Himmel. Andere folgten ihm. Darragh zählte insgesamt sechs dieser Schiffe. Sie sammelten sich und flogen dann nach Süden davon, offenbar zu einem Erkundungsflug.


  Darragh wartete bis zum Sonnenuntergang, bevor er seinen Beobachtungsposten verließ. Aus Erfahrung wußte er, daß die Kaltzeller in ihrer Aktivität während der Nacht nachließen. Er hatte genügend Zeit, die neugewonnenen Erkenntnisse auszuwerten und kam zu dem Schluß, daß die Eindringlinge dabei waren, neue Stützpunkte nahe der tropischen Zone anzulegen. Hatte Spence also doch recht gehabt? Mußten sie jetzt schon losschlagen, wenn sie die Freiheit gewinnen wollten? War es falsch, zu warten, bis der Gegner sie vielleicht im Dschungel überfiel, um sie mit seinen Waffen zu schlagen, denen sie nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatten?


  Darragh kehrte der Lichtung vorsichtig den Rücken und schlich sich der Stelle zu, an der er sein Boot gelassen hatte. Bevor er das schützende Dickicht verließ, bog er die Büsche auseinander und erstarrte. Er sah die Palmen, er sah sein Boot, aber zwischen dem Boot und dem Platz, an dem er kauerte, bewegte sich einer der fremden Eindringlinge und versperrte ihm den Rückzug. Nie zuvor hatte Darragh einen der Kaltzeller aus solcher geringen Entfernung beobachten können, und er musterte das seltsame Geschöpf mit angehaltenem Atem. Die Umrisse des unheimlichen Wesens verschwammen, weil es in ein weich fließendes Gewand gekleidet war, das ihm offensichtlich Schutz gegen die Wärme bot. Auch über den rüsselartigen Fangarmen befanden sich Schutzhüllen, und das rätselhafte Geschöpf schien mit diesen Armen seewärts zu signalisieren. Flach gegen den Boden gepreßt, kroch Darragh weiter, bis er Strand und Wasser übersehen konnte, und plötzlich begann er zu schlucken. Dicht über den Palmen der kleinen Lagune, in der das Boot vertäut war, stand eines der torpedoförmigen Schiffe der Eindringlinge in der Luft, aus dessen Einstieg sich zwei weitere Kaltzeller herabließen, um mit dem dritten gemeinsam Darragshs Boot neugierig zu umrunden. Ihre Fangarme waren in ständiger Bewegung, als dienten sie dazu, einander ihre Beobachtungen mitzuteilen. Aus dem Einstieg des Schiffes wurden Stricke herabgelassen, und die drei Kaltzeller befestigten diese Stricke an dem Boot. Das Schiff ließ sich auf dem Wasser nieder, die fremden Eindringlinge verschwanden im Einstieg, dann hob sich das silberglänzende Schiff in die Luft, und mit ihm verschwand Darraghs Boot. Das Schiff nahm Kurs auf die Mitte der Insel, und Darragh vergaß alle Vorsicht. Laut schreiend, wütend die Arme schwenkend, rannte er landeinwärts, um endlich, als er das Sinnlose seines Bemühens einsah, keuchend stehenzubleiben. Dann raffte er sich auf und wandte sich nach kurzem Überlegen erneut der Lichtung zu. Er kam gerade zurecht, um zu sehen, wie das silberne Torpedo mit seinem Boot sich auf das kuppelförmige Gebäude herabsenkte und Sekunden später darin unsichtbar wurde.


  


  3. Kapitel


  


  Verzweiflung drohte Darragh zu überkommen. Mit dem Boot waren seine Wasser- und Lebensmittelvorräte verschwunden, er besaß nur noch seine beiden Waffen, den Kavalleriesäbel und einen scharfgeschliffenen Dolch, den er im Gurt trug. Er zweifelte nicht daran, daß die Kaltzeller das Boot nur durch Zufall entdeckt hatten, aber es würde nicht lange dauern, bis sie errieten, daß sich ein Mensch auf die Insel geschlichen hatte. Dann würden sie ihn jagen und töten, wenn es ihm nicht zu fliehen gelang. Wie aber sollte er ohne das Boot entkommen? Es gab nur einen Weg – er mußte versuchen, sich wieder in den Besitz des Kanus zu setzen.


  Ohne Übergang war der Dämmerung die Nacht gefolgt; unzählige Sterne flimmerten am Himmel, aber es gab keinen Mond, der Darragh hätte zum Verräter werden können. Langsam und mit gespannter Aufmerksamkeit näherte er sich dem Kuppelbau und tastete seine Mauern ab. Er kam an eines der fensterähnlichen Gebilde und blickte hindurch. Etwa ein Dutzend der Kaltzeller hatten es sich auf einer Bank aus Metall bequem gemacht, mit ihren Fangarmen betätigten sie kleine Hebel und Schalter, die anscheinend eine Art Klimaanlage steuerten. Geduckt schlich Darragh weiter, bis er an eine Stelle kam, an der die Mauern in regelmäßigen Abständen waagerechte Einschnitte aufwiesen, die sich nach oben erstreckten, soweit Darraghs tastende Finger fühlen konnten. Eine Leiter, eine Art Treppe, die auf die Höhe der Kuppel führte? Darragh war entschlossen, dies zu ergründen. Da er keine Schuhe trug, hatte er keine Schwierigkeiten, seine Zehen in die Einschnitte zu pressen und sich langsam emporzuarbeiten. Je höher er stieg, um so weniger steil wurde die Mauer, und er erreichte bald die abgeplattete Kuppel. Vergeblich suchte er nach dem Schiff und seinem Kanu. Beide hatten sich durch eine fast quadratische Öffnung in das Innere des Baues gesenkt. Diese Öffnung hatte sich nicht wieder geschlossen, und Darragh beugte sich über den Rand, um hinabzustarren. Er blickte auf eine Plattform, auf der, von einer unsichtbaren Lichtquelle schwach angestrahlt, das Fahrzeug der Kaltzeller und Darraghs Boot ruhten. Beide waren noch durch die Stricke miteinander verbunden. Aus dieser Tatsache schloß Darragh, daß die Reise seines Kanus noch nicht beendet war. Wahrscheinlich sollte es zu einem der Zentren der Kaltzeller geflogen werden, wo man es eingehender untersuchen würde. Darragh wußte, daß er sofort handeln mußte, wenn er sich sein Eigentum sichern wollte. Er tastete die Wand des Schachtes ab, der in das Innere führte. Auch hier Einschnitte, die einem geschickten Manne als Stufen dienen mochten. Darragh machte sich an den Abstieg. Er erreichte den von unten erleuchteten Boden und spürte eisige Kälte an seinen nackten Füßen. Dort unten wohnten sie also, jene seltsamen, gefährlichen Wesen, denen Kälte Lebensbedingung war. Mit zwei Schritten war Darragh bei seinem Boot und prüfte die Seile, die es mit dem silberglänzenden Schiff verbanden. Sie fühlten sich gummiartig an, und ein Versuch zeigte, daß sie dem scharfgeschliffenen Säbel wenig Widerstand entgegensetzten. Darragh überlegte fieberhaft. Das Kanu war zu schwer, selbst ein kräftiger Mann konnte es unmöglich auf seinen Schultern tragen, noch dazu auf einer so schwierigen Klettertour, wie sie ihm bevorstand. Es gab nur eine Möglichkeit – die Seile einzuschneiden, jedoch nicht völlig zu trennen. Erhob sich das Schiff mit seiner Last in die Luft, so würde das Gewicht des Kanus bald dafür sorgen, daß die Stricke endgültig rissen und das Boot irgendwo in den Dschungel stürzte. Diese Stelle zu finden, konnte nicht schwerfallen, wenn Darragh sorgfältig auf alle Geräusche achtete, sobald das silberne Schiff aufgestiegen war. Ein wenig Glück gehörte zu diesem Plan, gewiß, aber Darragh konnte sich glücklich schätzen, bis jetzt nicht entdeckt worden zu sein, und er war fest überzeugt, daß sein Glück anhalten würde. Entschlossen machte er sich daran, die Stricke zu durchtrennen, als ein Blick in das Kanu ihm zeigte, daß alle seine Habe daraus entfernt worden war. Wo waren die Dinge, die er so nötig brauchte?


  Auf leisen Sohlen glitt Darragh an das Schiff, um einen Blick durch den offenen Einstieg zu werfen. Ein schwaches rötliches Licht glomm im Innern, und in seinem Schein erkannte Darragh mehrere Bündel. Da waren sie – seine Ledertasche, die warme Bekleidung, die Segel, die er gerefft hatte, bevor er an Land ging. Er zog sich die Stufen hinauf, tastete nach der Ledertasche und öffnete sie, als ein Geräusch ihn erstarren ließ, ein metallisches Gleiten, als öffne sich ein Schott unter ihm. Mit einem Satz war Darragh am Einstieg und blickte hinab. Zu spät! Zwei der fremden Eroberer waren aus der Tiefe des Kuppelbaues nach oben gestiegen und befanden sich bereits auf der Plattform. Sekunden noch, und sie mußten das Schiff betreten. Darragh fühlte das Herz gegen seine Rippen pochen, als er sich nach einem Versteck umsah. Schon hörte er ein Geräusch am Einstieg und stürzte sich in panischem Schrecken auf den hüfthohen Berg, der von seinen achtlos hingeworfenen Segeln gebildet wurde. In Sekundenschnelle hatte er sich daruntergewühlt und beobachtete durch einen winzigen Zwischenraum den Einstieg, der von zwei Schatten verdunkelt wurde. Die beiden Kaltzeller betraten den Schiffsrumpf, ein Griff mit einem der Saugarme an ein kleines Instrumentenbrett ließ die Einstiegklappe zuschnappen. Die beiden fremden Wesen machten sich in der Kanzel zu schaffen, Metall klickte, der Boden des Schiffes begann zu vibrieren. Gleich darauf hob sich das Schiff, schwebte senkrecht durch den Schacht empor und schwang sich dem nächtlichen Himmel entgegen.


  Der rote Schimmer, der den Rumpf erfüllte, begann kräftiger zu werden, und Darragh hatte Gelegenheit, seine Umgebung zu mustern. Der Raum, in dem er sich befand, etwa zehn Fuß lang und mit gekrümmten Wänden, nahm die Hälfte des gesamten Schiffsraumes ein. Im restlichen Teil des Schiffes mußten sich die Antriebsmaschinen befinden, rätselhafte Geräte, denn sie verursachten nicht das geringste Geräusch. Im Bug des Schiffes standen die beiden Kaltzeller, ihre verfließenden Umrisse mit den kreisrunden Mittelorganen pulsten mit schwachem Leuchten gegen den dunklen Himmel, der durch zahlreiche vorn und an den Seiten angebrachte Bullaugen zu erkennen war. Die Kanzel wies keine Sitzgelegenheiten auf, die Anatomie der fremden Eroberer schien keine Möglichkeiten des Ausruhens oder der Entspannung zu kennen. Etwa ein Dutzend Instrumente, deren Bedeutung Darragh unklar blieb, war über die Kanzelwände verteilt.


  Die Steuergeräte, mit denen die Kaltzeller das Schiff lenkten, waren Darragh fremd, aber nachdem er die seltsamen Geschöpfe eine Weile beobachtet hatte, wurden ihm die Funktionen klar. Aus einer schimmernden Metallplatte ragten vier etwa einen Fuß lange Stäbe von Fingerdicke, die so abgebogen waren, daß sie ein Kreuz bildeten. Im Schnittpunkt wuchs ein fünfter Arm heraus, der nach Darraghs Feststellung der Höhen– bzw. Tiefensteuerung diente. Mit der Regulierung der kreuzförmig angebrachten Hebel hingegen ließ sich der Kurs des Schiffes bestimmen, je nachdem, in welche Richtung sie abgebogen wurden. Druck oder Zug, auf den Schnittpunkt der vier Hebelarme ausgeübt, legten die Geschwindigkeit des Schiffes fest.


  Sie mußten sich bereits hoch über Haiti befinden, denn Darragh begann zu frösteln. Er trug nur die kurze Hose, alle anderen Sachen hatte er, zu einem Bündel verschnürt, zurückgelassen, als er das Kanu verließ. Seine Zähne begannen aufeinanderzuschlagen. Mit jeder Minute, die verging, nahm die Kälte zu. Und zugleich begann Darragh zu überlegen, ob er klug gehandelt hatte, als er sich entschloß, sein Boot um jeden Preis wiederzuholen. Daß er sich in tödlicher Gefahr befand, war ihm klar. Würde das Glück, das bisher sein Verbündeter gewesen war, weiter auf seiner Seite bleiben?


  


  4. Kapitel


  


  Darragh war jung, zäh und durch ein natürliches Leben gestählt; aber er war in den Tropen geboren und dort aufgewachsen. Niedrige Temperaturen waren ihm unbekannt, aber er wußte, daß sie ihm gefährlich werden konnten. In dem Bündel, das seine Kleidung enthielt, war alles, was er brauchte, um sich gegen die zunehmende Kälte zu schützen. Wie aber sollte er an die Sachen herankommen, ohne von den Feinden entdeckt zu werden? Zoll für Zoll schob er den Arm unter den Segeln hervor, aber noch blieben volle zwei Fuß, die ihn von jenem Bündel trennten. Er zog den Arm zurück, legte ihn an den Körper, um sich zu erwärmen und berührte dabei den Griff des Säbels. Das gab ihm einen Gedanken ein. Vorsichtig umschloß seine Hand den Griff, langsam schob er die blitzende Klinge unter der Deckung hervor. Die Spitze berührte das Kleiderbündel, zwängte sich unter die Verschnürung, holte das Bündel unendlich langsam näher. Darraghs Blicke blieben auf den Kaltzellern haften, aber er hatte nicht die Empfindung, daß sie seine Bewegungen bemerkten. Kühner geworden, holte er das Bündel mit einem kräftigen Schwung heran.


  In diesem Augenblick wandte sich das kleinere der beiden Geschöpfe um und bewegte sich auf Darragh zu. Es verharrte neben ihm, offensichtlich unfähig zu begreifen, was sich vor ihm abspielte. Es beugte sich herab. Deutlich sah Darragh, wie das Zentralorgan des Wesens schneller zu pulsen begann und intensiver aufleuchtete. Alle Sinne des Kaltzellers schienen auf die Hand und den Unterarm Darraghs gerichtet zu sein, der aus der Tarnung des Segels hervorragte und den Säbel umklammert hielt.


  Einer der Fangarme reckte sich vor, um das Segel beiseite zu zerren, ein zweiter griff nach einer Waffe, wie Darragh sie noch nie gesehen hatte –, wahrscheinlich eines jener tödlichen Strahlgeräte, mit deren Hilfe die Kaltzeller sich die Erde Untertan gemacht hatten. Darragh wehrte sich gegen den Gedanken, daß das Ende gekommen sei. Wenn er unterging, dann nur mit fliegenden Fahnen. Er hob sich auf die Knie, blitzend zischte der Säbel durch die Luft. Der Kaltzeller versuchte dem Hieb mit einer Ausweichbewegung zu entgehen, war aber nicht schnell genug. Die scharfe Klinge verfing sich in der Schutzkleidung und schlitzte sie handbreit auf. Schon wollte Darragh erneut ausholen, da sah er, daß der Gegner schon besiegt war. Die Bewegungen der Fangarme wurden langsamer, erstarben dann völlig. Luft, die Darragh als barbarisch kalt empfand, jenen Wesen jedoch, die nur in eisigster Kälte zu leben vermochten, als unerträglich warm erschien, drang durch den Schlitz der Kleidung und tötete den Kaltzeller. Mit aufgerissenen Augen beobachtete Darragh, wie das Zentralorgan sein Pulsen einstellte, wie das Leuchten erlosch, wie das fremde Geschöpf zusammensank und reglos auf dem Boden des Schiffes liegenblieb.


  Darragh beobachtete den zweiten Kaltzeller an den Steuerorganen. Keine Bewegung verriet, daß. er das Drama, das sich hinter seinem Rücken abgespielt hatte, wahrgenommen hatte. Das Gefühl des Triumphes, das nun Darragh überkam, schwand schnell. Selbst, wenn es ihm gelang, auch den zweiten Gegner zu überwältigen, war er noch nicht gerettet. Noch wußte er nicht, ob er in der Lage sein würde, das Schiff zu steuern, es sicher zu landen und ganz unbemerkt zu entkommen. Stärker verspürte er die Kälte, die seine Glieder zu lähmen drohte. Er öffnete das Kleiderbündel, schlüpfte in die ledernen Breeches, die lederne Jacke, schob die Füße in die hohen ledernen Stiefel, die fast bis ans Knie reichten. Mit der dicht anliegenden Schutzbrille bedeckte er seine Augen, wand den breiten wollenen Schal um Nacken und Gesicht. Das Schiff mußte in kurzer Zeit unheimlich gestiegen sein, denn Darragh fühlte, wie sich sein Atem, sogleich in winzigen Eiskristallen auf dem Schal niederschlug.


  Aufmerksam beobachtete er den Kaltzeller, der ihm ahnungslos den Rücken zuwandte. Die Fangarme des Wesens lösten sich von den Steuerorganen, nestelten an der Schutzkleidung, streiften sie achtlos ab. Darragh begriff die Bedeutung dieser Geste. Sie hatten die Höhe erreicht, in deren niedrigen Temperaturen die Kaltzeller sich zu Hause fühlten. Das Wesen am Steuer faltete mit drei seiner rüsselartigen Arme die Schutzkleidung zusammen, schob auch das tödliche Strahlgerät in das Bündel und traf Anstalten, seine Ausrüstung in einer der Vertiefungen an der Kanzelwand unterzubringen. Darragh wußte, daß der Zeitpunkt gekommen war, zum zweitenmal den Kampf aufzunehmen.


  Er streifte die Handschuhe über, umklammerte den Säbelgriff, machte zwei lautlose Schritte und sprang zu. Der Kaltzeller mußte den. Angriff fühlen. Er ließ die Steuerorgane los, einer seiner Fangarme reckte sich, um eilends die tödliche Waffe wieder herauszuzerren. Darraghs Hieb schleuderte das Bündel zu Boden, aber in der gleichen Sekunde griffen die anderen Fangarme des unheimlichen Wesens nach ihm. Er fühlte sich an Armen und Beinen gepackt, kämpfte verbissen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, weil das Schiff plötzlich jeder Kontrolle entglitten war und sich in steilem Flug abwärts bewegte. Mit unheimlicher Kraft umklammerten die Arme des Kaltzellers Darraghs Beine und versuchten ihn zu Boden zu reißen. Es war nicht anders, als kämpfte er gegen ein halbes Dutzend Anacondas zugleich. Aber Darragh war zäh und geschmeidig und es gelang ihm, den rechten Arm zu heben und einen wuchtigen Stoß gegen das pulsierende Organ des Kaltzellers zu führen. Tief drang die spitze Klinge in die weiche Masse. Die Umklammerung wurde schwächer und schwächer, Darragh gewann seinen festen Stand wieder, obwohl das Schiff noch immer unkontrolliert dahinschoß. Nacheinander fielen die Fangarme von Darragh ab, Sekunden noch, dann war er Herr des Schiffes!


  


  5. Kapitel


  


  Es blieb ihm keine Zeit aufzuatmen oder sich des Sieges zu erfreuen. Jetzt kam es darauf an, das Schiff wieder in die Gewalt zu bekommen, wenn es nicht irgendwo am Boden zerschellen sollte. Langsam und mit Fingerspitzengefühl arbeitete Darragh an den fünf Hebeln, bis das Schiff sich wieder im Horizontalflug vorwärts bewegte. Er fand den Schalter, der die automatische Steuerung einstellte und hatte nun endlich Zeit, sich in der Kanzel umzusehen. Er trat an eines der Bullaugen, kratzte die Eisschicht ab, die sich auf der Innenseite gebildet hatte, und starrte hinaus. Der Mond war als schmale Sichel aufgegangen, sein Schein fiel auf ein wogendes Wolkenfeld, das sich unter dem Schiff erstreckte, soweit das Auge blickte. Neben dem Bullauge war ein Instrument angebracht, das in gewisser Hinsicht einem Thermometer ähnelte. Ein rötlicher Funke tanzte in einer schmalen Röhre vor einer Gradeinteilung auf und ab. Auf der anderen Seite des Fensters befanden sich zwei Metallplatten dicht übereinander. Die obere trug eine Skizze, die Darragh für ein Schema des Schiffes hielt, aber er vermochte keine Klarheit in das System verschnörkelter Linien zu bringen und wandte sich der anderen Platte zu, auf der ohne Schwierigkeit die Karte der Vereinigten Staaten zu erkennen war. In sorgfältiger Arbeit waren alle markanten Einzelheiten eingetragen; Kontinente und Inseln zeigten braune Farbe, Ozeane, Flüsse und Seen waren blau markiert. An einer bestimmten Stelle, etwa in der Mitte der Verbindungslinie zwischen der Südspitze Floridas und New Orleans, zitterte leicht ein heller Lichtpunkt, der sich langsam nach Norden verlagerte. Es gab nur eine Erklärung für diese Erscheinung – der tanzende Lichtfleck zeigte die jeweilige Position des Schiffes an. Ähnliche zitternde Punkte von schwach rötlichem Schimmer waren über den ganzen Kontinent verstreut genau zu erkennen, und Darragh schloß aus der Feststellung, daß auch Haiti durch einen solchen Punkt gekennzeichnet war, daß es sich um Stützpunkte der Kaltzeller handelte. Am zahlreichsten waren diese Punkte im nördlichen Kanada, auf Grönland und den Inseln der Arktis vertreten. Dort, wo einst das riesige Wolkenkratzermeer von Chicago sich in den Himmel reckte, am südlichen Zipfel des Michigansees, glühte einer der größten Punkte auf. Kurz entschlossen legte Darragh den neuen Kurs fest – sein Ziel war der Michigansee.


  Langsam reihten sich die Minuten aneinander, die Nacht schien endlos. Noch immer machte Darragh die Kälte zu schaffen, aber er blieb über den Wolken, um der Gefahr der Entdeckung zu entgehen. Sein Blick haftete auf der Metalltafel, folgte dem hellen, zitternden Punkt, der sich nordwestwärts bewegte. Was früher Georgia, was Tennessee gewesen, blieb zurück. Als das Schiff über Kentucky stand, ging die Sonne auf und goß blutrotes Licht über das Wolkenmeer unter dem Schiff. Langsam stieg die Temperatur, und Darragh konnte sich der hindernden Gesichtsmaske, der Handschuhe und der dicken Lederjacke entledigen. Wenige Stunden später zeigte ihm der helle, auf der Karte wandernde Punkt, daß das Schiff sich dem Hauptstützpunkt der fremden Eindringlinge näherte. Die bisher geschlossene Wolkendecke riß auf, ein böiger Wind ließ die Wolkenfetzen zerflattern. Darraghs Plan für das weitere Vorgehen stand fest. Er würde das Schiff in einer abgelegenen Gegend zu Boden bringen, um sich dem Zentrum der Kaltzeller zu Fuß zu nähern.


  Darraghs Überlegungen wurden durch ein leises, stärker werdendes Vibrieren des Schiffes unterbrochen. Überrascht und unruhig geworden, blickte er auf die Karte, aber sie zeigte keine Veränderung. Keiner der leuchtenden roten Punkte hatte seine Lage verändert oder seine Intensität verstärkt. Das leise Beben unter Darraghs Füßen verschwand, um gleich darauf wieder einzusetzen. Seine Muskeln spannten sich, während seine Augen über die blitzenden Hebel und Schalter wanderten. Eine technische Störung? Ließ die Antriebskraft nach, weil ihre Energiequelle erschöpft war? Um welche Art von Energie handelte es sich überhaupt? Fragen, die ohne Antwort blieben. Wieder verstummte das Vibrieren für eine kurze Zeitspanne, kam kräftiger wieder, in einem bestimmten Rhythmus diesmal, wie es Darragh schien.


  Darraghs Blick wanderte durch die Kanzelscheibe nach oben, und plötzlich wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Die Schwingungen, die er wahrnahm, hatten einen bestimmten Rhythmus, sie stellten eine Mitteilung, eine Art Funkspruch, dar, denn am blauen Himmel über Darragh war ein anderes, plumper gebautes Raumschiff aufgetaucht, das seinen Bug genau auf Darraghs Schiff gerichtet hatte. Er preßte die Lippen aufeinander und überlegte schnell. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er keine Möglichkeit, die fremde Botschaft zu beantworten. Erwiderte er den Ruf aber nicht, so mußte das Verdacht erregen, und die Entdeckung war unvermeidlich. Es blieb nur ein Weg – Flucht! Er schwang sein Schiff in scharfer Ausweichbewegung um das in die Nähe gekommene fremde Raumfahrzeug herum, beschleunigte die Geschwindigkeit und blickte zurück. Der Verfolger hatte sich an seine Fersen geheftet und blieb in geringem Abstand hinter ihm. Wieder bebte der Rumpfboden unter einem Signal, das dringender, fordernder klang, und zugleich erschienen drei andere Schiffe am Himmel, die sich neben und über das von Darragh gesteuerte Schiff setzten. Er saß in der Falle und erwartete jeden Augenblick, daß die tödlichen Strahlen aufblitzten, um ihn zu vernichten. Aber die fremden Schiffe begnügten sich damit, die Zange um Darragh fester zu schließen. Er versuchte im Sturzflug zu entkommen, aber die Verfolger blieben dicht bei ihm, so daß er das Sinnlose seines Bemühens einsah. Alle Schiffe schienen zugleich ihre Antwort heischenden Mitteilungen auszustrahlen, der Rumpfboden bebte heftiger, die gläsernen Bullaugen begannen zu vibrieren, sogar die Luft in der Kanzel schien zu zittern. Eines der Schiffe hatte sich dicht vor Darragh gelegt und zwang ihn, seinem Kurs zu folgen, der in steilem Winkel der Erde entgegenführte.


  Ein riesiges kuppelartiges Gebilde, nach Darraghs flüchtiger Schätzung wenigstens fünf Meilen breit im Durchmesser und zwei Meilen hoch, schälte sich aus dem Sonnenglast. Das Schiff, das den Kurs bestimmte, schwenkte ein, und nun erkannte Darragh Tausende von großen und kleinen Eingängen, die in den riesigen Kuppelbau führten. Dies mußte der Hauptstützpunkt der Kaltzeller sein; winzig klein erschienen Darragh nun die Bauten der fremden Eindringlinge, die er in den südlicheren Regionen gesehen hatte.


  Noch einmal versuchte er, sich durch einen gewagten Abschwung der Gewalt seiner Bewacher zu entziehen, aber die Steuerorgane gehorchten seinen Händen nicht mehr. Eine geheimnisvolle Gewalt hatte nach seinem Schiff gegriffen und ihn dazu verdammt, sich dem Willen eines Stärkeren zu beugen.


  In der vorgewölbten Flanke des Kuppelbaues öffnete sich ein schmaler, dunkler Spalt, ein grüner blitzender Strahl sprang heraus und heftete sich auf das Schiff, das mit unwiderstehlicher Gewalt angezogen wurde.


  Das ist das Ende, dachte Darragh, und er fühlte das dumpfe Pochen seines Herzens. Dieser grüne Strahl muß der Todesstrahl sein, der den fremden Eindringlingen zum Sieg über die Menschheit verholfen hatte. Darragh ballte die Fäuste und richtete sich hoch auf. So erwartete er den Tod.


  Aber der Tod kam nicht. Mit unwiderstehlicher Gewalt zog der grüne Strahl das Schiff der Erde zu und durch eine runde Öffnung in den Kuppelbau. Dann stand es still, und Darragh fühlte fast Erleichterung, als das Vibrieren endete, das so lange an seinen Nerven gezerrt hatte. Der grüne Strahl erlosch und mit ihm die winzigen Kontrollampen in der Kabine. Tiefe Dunkelheit umgab Darragh. Fast mechanisch nahm er die Schutzmaske wieder vor das Gesicht, schlüpfte in die dicke Lederjacke, wand sich den Schal um den Hals und tastete sich zu dem Segel hin, um sich darunter zu verbergen.


  Ein kratzendes Geräusch erklang, die Einstiegluke glitt zur Seite. Gedämpfter Lärm erreichte Darraghs Ohren, dann vielfältiges Schleifen. Die Kaltzeller hatten das Schiff betreten.


  


  6. Kapitel


  


  Zugleich mit den Feinden drang eine schier unerträgliche Kälte in den Rumpf, die gewohnte Temperatur, in der die Kaltzeller zu leben pflegten. Darragh spähte durch eine Lücke zwischen dem schützenden Segel und gewahrte im Schein eines matten Lichtes, das von außen in die Kanzel gerichtet war, drei der seltsamen Wesen, die in einem ihrer Fangarme jene tödliche Waffe hielten, ohne davon jeglichen Gebrauch machen zu wollen. Vielleicht rechneten sie auch gar nicht mit der Anwesenheit eines menschlichen Wesens, denn ihr ganzes Interesse konzentrierte sich auf die beiden toten Kaltzeller. Sie scharten sich um die reglosen Körper, und ihre Fangarme bewegten sich, als sei eine heftige Diskussion über die Todesursache entstanden. Nachdem sie die Wunden betastet hatten, hoben die drei die beiden reglosen Geschöpfe auf und trugen sie hinaus, um sofort wieder in den Rumpf zurückzukehren, den sie sorgfältig zu durchsuchen begannen. Sie fanden Darraghs Habseligkeiten, öffneten die Ledertasche und ließen ihren Inhalt auf den Boden gleiten. Die Früchte, die Darragh bei sich getragen hatte, waren in den wenigen Minuten im Kuppelbau steinhart gefroren. Einer der Kaltzeller richtete seine Waffe darauf, und bei der Berührung mit dem bleistiftdünnen fahlen Strahl explodierten die Früchte mit dumpfem Knall. Die beiden anderen Kaltzeller protestierten mit heftigen Bewegungen ihrer Fangarme und bildeten eine Kette zum Ausstieg, durch den die Habseligkeiten Darraghs zur weiteren Untersuchung hinausgereicht wurden. Dann griffen die Saugnäpfe nach dem Segel und zerrten es beiseite.


  Darragh blieb starr und steif liegen, als die schützende Hülle fortgezogen wurde. Er litt unter der grausamen Kälte und fühlte sich so erschöpft, daß er keinen Widerstand leistete, als er aufgehoben und hinausgetragen wurde. In einem quadratischen Raum, dessen Wände mit Eiskristallen bedeckt waren, wurde er zu Boden geworfen. Seine Bewacher verließen ihn. Sie schienen keinen Fluchtversuch zu erwarten, denn die Tür blieb geöffnet. Darragh wartete, bis die Geräusche sich entfernt hatten, dann verließ er den Raum und gelangte in ein hallenartiges Gewölbe, von dem zahlreiche Gänge strahlenförmig abzweigten. Überall herrschte das gleiche dämmerig-grüne Licht, und während Darragh noch überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte, hörte er Geräusche näherkommen. Er winkelte die Arme an und begann zu laufen, aber die Kaltzeller mußten ihn entdeckt haben, denn der Lärm blieb ihm auf den Fersen. Plötzlich schoß etwas an ihm vorbei, ein dünner, fahler Strahl, der sich in die Wand fraß, wo er ein tiefes, rauchendes Loch hinterließ. Darragh lief schneller, er benutzte die vielen Quergänge, um seinen Verfolgern zu entkommen und weil er wußte, daß dies die einzige Möglichkeit war, den tödlichen Strahlen zu entgehen. In wildem Lauf raste er durch die unterirdischen Gänge, die Kälte schnitt wie mit Messern in seine keuchenden Lungen, und er fragte sich, ob es überhaupt einen Sinn habe, diese Flucht ohne Ziel fortzusetzen. Wieder tat sich ein Gewölbe mit zahlreichen Abzweigungen vor ihm auf, aber aus einem dieser Quergänge kam ihm eine Patrouille der Kaltzeller entgegen, die sofort ihre Strahlwaffen auf ihn richteten. Darragh schlug Haken wie ein Hase, als er den nächstgelegenen Gang hinunterraste, seine Füße trommelten auf dem steinigen Grund, und in kurzer Zeit hatte er die Verfolger abgeschüttelt. Er lehnte sich gegen die eiskalte Wand, um neue Kräfte zu sammeln und jagte weiter. Längst hatte er völlig die Orientierung verloren, und als ihm aus dem Gang ein einrädriger Karren entgegenkam, von dem drei der Gegner sprangen, um sich auf ihn zu stürzen, blieb er erschöpft stehen und erwartete das Ende. Dicht vor ihm machten die unheimlichen Wesen halt, und Darragh wich Schritt für Schritt zurück, bis die Wand des Gewölbes ihm Halt gebot. Er ballte die Fäuste, und seine Augen funkelten die Gegner an.


  „Los, worauf wartet ihr? Warum erledigt ihr mich nicht?“ zischte er. „Macht endlich Schluß. Ich habe es satt, mich von euch wie ein Wild hetzen zu lassen!“


  Zwei der Kaltzeller hielten ihn mit ihren Strahlgeräten in Schach, der dritte trat an die Wand und packte mit seinem Fangarm einen verborgenen Hebel. Darragh fühlte, wie die steinige Wand hinter ihm nachgab, er stolperte rückwärts, und mit metallischem Schnappen schloß sich die Öffnung, die sich unversehens aufgetan hatte. Grelle Helligkeit blendete Darragh und zwang ihn, die Augen zu schließen. Er ließ sich auf den Boden sinken, völlig erschöpft und am Ende seiner Kräfte. Dann berührte etwas seinen Arm, eine Hand entfernte Schal und Schutzbrille von seinem Gesicht und traf Anstalten, ihm aus der dicken Lederjacke zu helfen.


  „Schluß!“ knurrte Darragh wütend. „Mir ist schon kalt genug. Wenn ich erfrieren will, kann ich mir selbst die Sachen vom Leibe reißen.“


  Statt der Kälte empfand er plötzlich eine angenehme Wärme. Ein Arm schob sich unter seine Schultern, richtete ihn auf.


  „Langsam, langsam“, murmelte eine gedämpfte Stimme. „Niemand will dir etwas antun. Du bist unter Freunden!“


  


  7. Kapitel


  


  Es dauerte lange, bis Darragh den Sinn der Worte begriff, und er brauchte noch einmal die gleiche Zeit, um sich darüber klar zu werden, daß er nicht träumte. Eine menschliche, verständliche Stimme hatte zu ihm gesprochen, und sie hatte gesagt: ‚Du bist unter Freunden!’ Gab es noch Wunder auf der Welt?


  Er öffnete die Augen und sah, daß ein Mädchen neben ihm kniete, ein hübsches, blauäugiges Mädchen mit weizenblondem Haar. Andere Menschen umstanden ihn im Halbkreis, neue kamen hinzu.


  „Er ist keiner von uns“, sagte ein Mann und beugte sich zu Darragh nieder. „Wer bist du?“


  „Die gleiche Frage wollte ich an euch richten“, erwiderte Darragh und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  „Er kann sprechen“, sagte ein anderer Mann überrascht. „Er beherrscht die englische Sprache.“


  Darragh richtete sich auf und musterte die Gestalten, die ihn umstanden. Sie waren so gekleidet, wie er es auf Bildern aus der Zeit seines Großvaters in Erinnerung hatte, die Männer in Hosen und Jacketts, die Frauen in Kleidern aus anscheinend selbstgewebten Stoffen. Sie drängten sich näher an ihn, immer mehr Neugierige kamen hinzu.


  Das blonde Mädchen an seiner Seite atmete auf und lächelte ihm zu. Der Mann neben ihr richtete das Wort an Darragh. „Du willst wissen, wer wir sind? Was soll ich darauf sagen? Wir sind hier, seitdem es diese Siedlung gibt.“


  Langsam stand Darragh auf. Er schwankte noch ein wenig, während seine verwunderten Blicke in die Runde gingen. Er sah ein kleines Dorf, das aus einem Dutzend Häusern bestand. Die Häuser waren aus Holz erbaut und weiß gestrichen, rote Ziegeldächer schlossen sie oben ab. Vor und hinter den Häusern, die um einen großen freien Platz angeordnet lagen, waren grüne Rasenflächen und Blumenbeete zu erkennen. Um die Ansiedlung erhob sich eine bleifarbene Mauer, die weit in die Höhe reichte, so daß die Siedlung wie am Grunde eines tiefen Schachtes lag.


  Auch das blonde Mädchen hatte sich erhoben. Sie war groß und schlank, und aus ihren Augen sprach unverkennbare Neugier. „Woher kommst“ du?“ fragte sie.


  Darragh machte eine unbestimmte Geste. „Woher? Von draußen.“


  „Von den Herren?“ fragte ein Mann mit hagerem Gesicht.


  „Herren?“ wiederholte Darragh verständnislos. „Wer ist das – die Herren?“


  „Du müßtest sie kennen. Haben sie dich nicht gerade mit ihren Strahlen hier hineingezwungen?“


  „Ich verstehe“, nickte Darragh. „Ihr meint die Kaltzeller. Nein, ich gehöre nicht zu ihnen, ich habe nichts mit ihnen zu tun. Sehe ich aus wie einer von ihnen?“


  Die Menschen starrten ihn an, sagten aber nichts.


  ,;Ich komme von draußen“, bestätigte Darragh noch einmal. „Von weither. Aus der Gegend des Orinoko, falls ihr wißt, wo das ist.“


  „Südamerika“, nickte das blonde Mädchen. „Du kommst aus Südamerika?“


  „Ich war auf einer Erkundungsfahrt und konnte mich in den Besitz eines Schiffes der Fremden setzen. Sie zwangen mich, hier zu landen, aber ich konnte fliehen und jagte durch hundert Gänge, bis ich hierherkam.“ Er lachte und musterte die ungläubigen Gesichter der Umstehenden. „Ich kann verstehen, daß ihr mir nicht glaubt. Meine Geschichte klingt zu phantastisch. Oder sollte ich besser ‚verrückt’ sagen?“


  Der hagere Mann ergriff das Wort.


  „Du mußt unsere Zweifel verstehen und verzeihen. Es ist schwer; daran zu glauben, daß es tatsächlich noch freie Menschen gibt.“


  „Was heißt das? Seid ihr nicht frei?“ entgegnete Darragh.


  Ein anderer, breitschultrig gebauter Mann drängte sich vor. „Frei? Wie können wir frei sein? Siehst du nicht, daß wir unser Leben in einem Gefängnis verbringen?“


  Jetzt verstand Darragh den Sinn der hohen Mauer, von der die Siedlung umgeben war. „Dies ist ein Gefängnis? Die Kaltzeller halten euch hier gefangen?“


  „Kaltzeller – ein guter Name für sie“, murmelte ein junger Mann.


  „Und ihr nennt sie die Herren?“ wollte Darragh wissen.


  „Ja, wir nennen sie Herren“, antwortete eine bittere Stimme. „Wir gehören ihnen, sie sind unsere Herren, so wie wir ihre Sklaven sind. Darf man danach fragen, wie du heißt?“


  „Mark Darragh.“


  „Ich heiße Orrin Lyle“, sagte der Hagere und streckte Darragh die Hand entgegen. „Und das hier ist Brenda Thompson.“


  „Damit meint er mich“, sagte das blonde Mädchen. „Geht es, oder bist du noch schwach auf den Beinen?“


  Darragh nickte, er fühlte sich immer noch erschöpft.


  „Bringen wir ihn zu mir, Orrin“, sagte das Mädchen.


  „Einen Augenblick!“ Darragh hob die Hand, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. „Ich möchte erst etwas fragen. Ihr seid Gefangene. Warum kämpft ihr nicht, um eure Freiheit wiederzugewinnen?“


  Schweigen antwortete ihm, ein peinliches Schweigen, als habe er etwas Taktloses gesagt. Schließlich gab Orrin Lyle Antwort.


  „Wir sind noch nicht so weit. Vielleicht wird es uns nie gelingen. Du kennst die Schwierigkeiten nicht, die es zu überwinden gilt. Komm’ mit in Brendas Haus!“


  Eine Gasse bildete sich, durch die Darragh, Orrin und Brenda auf eines der kleinen Häuser zuschritten. „Hier herein!“ sagte das Mädchen und öffnete die Tür. Der Raum, in den Darragh trat, war behaglich eingerichtet. Ein selbstgewebter Teppich bedeckte den steinernen Boden, es gab alte Stühle aus dunkel gebeiztem Holz, ein Sofa, zwei Bücherbretter.


  Brenda deutete auf einen der Stühle. „Setzen Sie sich, Mr. Darragh!“ sagte sie, und Darragh starrte sie fragend an, als sie die förmliche Anrede gebrauchte. „Setzen Sie sich!“ sagte auch Lyle, und Darragh kam der Aufforderung nach. Dann blickte er sich um. In der Mitte des Raumes wuchs ein Pfahl von etwa vier Zoll Durchmesser auf, der das Dach zu tragen schien. In der gegenüberliegenden Wand gewahrte Darragh eine rechteckige Vertiefung, die durch Glas, vielleicht war es auch ein Spiegel, ausgefüllt war.


  Orrin Lyle räusperte sich und legte die Hände zusammen. „Wenn ich Ihnen einen offenen Rat geben darf, Mr. Darragh, so vermeiden Sie es, mit den Bewohnern der Siedlung über eine Flucht zu sprechen“, sagte er zum Erstaunen Darraghs.


  „Warum?“ wollte Darragh wissen. „Sind sie etwa zufrieden mit ihrem Schicksal? Denken sie gar nicht an Flucht?“


  „Sagen wir es so – wir haben unsere eigenen Fluchtpläne, aber unsere Zeit ist noch nicht gekommen“, erklärte Lyle. „Sie müssen wissen, daß ich hier so eine Art Chef bin, ich stehe dieser Siedlung vor. Unter anderem bin ich auch für die Ausarbeitung der Fluchtpläne verantwortlich.“


  „Vielleicht kann ich Ihnen helfen“, meinte Darragh eifrig. „Ich saß bereits zweimal bei den Kaltzellern in der Falle und kam beide Male lebend davon. Ich nehme an, das ist nicht vielen Menschen widerfahren.“


  „Wie wäre es, wenn Sie mir ein wenig mehr darüber erzählten, wie Sie vom Orinoko hierherkamen“, schlug Lyle vor. „Brenda kommt gerade mit dem Tee, dabei lassen sich dergleichen Dinge am besten besprechen. Fangen Sie also an!“


  Darragh wartete, bis Brenda die Teetassen abgesetzt hatte, dann begann er zu berichten. Er erzählte von den Menschen, die in den Dschungeln Südamerikas lebten, von ihren Vorbereitungen für den Gegenschlag, von den Abenteuern, die er auf Haiti bestanden hatte. Er zog die Skizze aus der Tasche, die er angefertigt hatte, und legte sie auf den Tisch. Brenda Thompson beugte sich neugierig darüber.


  „So also sehen die Behausungen der Herren – der Kaltzeller, wie Sie sie nennen, aus?“ fragte sie staunend.


  „Das wissen Sie nicht?“ fragte Darragh zurück. „Sie leben doch in einem solchen Bau. Haben Sie ihn denn nie von außen gesehen? Wie sind Sie dann hereingekommen?“


  „Ich wurde hier geboren“, erwiderte das Mädchen und nickte Lyle zu. „Er kann gut zeichnen, nicht wahr?“


  Lyle nickte geistesabwesend, um dann den Kopf zu heben und Darragh abschätzend zu mustern. „Ja, sehr gut. Im übrigen finde ich Ihre Geschichte in einigen Punkten – nun, sagen wir – nicht ganz durchsichtig.“


  „Was meinen Sie damit?“


  Lyle lächelte. „Ich wollte damit nicht sagen, daß Sie uns Lügen aufbinden.“


  „Das will ich hoffen. Was also dann?“


  „Ich meine Ihre Haltung zu den Herren – zu den Kaltzellern. Sie sagen, Sie hätten sich gegen die von Ihren Führern vorgeschlagenen Pläne ausgesprochen. Sie meinten, es wäre noch zu früh zum Losschlagen.“


  „Allerdings.“


  Lyle hob seine Tasse und nahm einen Schluck Tee. „Wie vereinbart sich Ihre Absicht mit der Tatsache, daß Sie, kaum hier hereingeschneit, zu unseren Leuten von Flucht sprechen?“


  „Ich habe inzwischen Erfahrungen gesammelt, wie den fremden Eindringlingen beizukommen ist“, sagte Darragh. „Eine Gegenfrage: Wie lange, warten Sie schon auf Ihre Chance?“


  „Seit einigen Jahren“, mußte Lyle zugeben. „Wir wollen nichts unternehmen, bevor wir wirklich gerüstet sind.“


  „Was ich verstehen kann. Und wann glauben Sie, daß Ihre Zeit gekommen sein wird?“


  Lyles Augen schlossen sich zu schmalen Spalten, während er überlegte. „Es kann noch weitere Jahre dauern. Vielleicht sogar Generationen. Wir haben ein Fluchtkomitee gegründet, dem die fähigsten Köpfe angehören, wir sammeln Erfahrungen, wir studieren … “


  „Schön und gut“, unterbrach Darragh den anderen ungehalten. „Ich gehöre leider zu den Menschen, die nicht Jahre oder sogar Generationen warten wollen. Ich muß hier heraus, muß zum Orinoko zurück, wo sie auf meine Nachrichten warten“


  Spott lag in Lyles Stimme, als er antwortete. „Eine löbliche Idee! Und wie, wenn ich fragen darf, haben Sie sich die Flucht vorgestellt?“


  „Ich habe noch keinen genauen Plan, aber es muß einen Weg geben. Nach meiner Schätzung befinden sich dreißig bis vierzig Menschen hier … “


  „Die meinem Befehl unterstehen, vergessen Sie das nicht!“ warnte Lyle. „Sie sind meine Leute. Ich bin mit vielen von ihnen verwandt, sie alle nennen mich ihren Freund.“


  „Ich will auch ihr Freund sein“, sagte Darragh und horchte auf die Stimmen, die von draußen hereindrangen. „Ich glaube, daß sie großes Interesse an unserer Unterredung hätten.“


  „Sie wissen manches nicht, Mr. Darragh“, sagte Lyle kühl. „Sie wissen nicht, daß meine Leute mir absolut vertrauen. Außerdem muß ich Sie über eines aufklären, das uns hier unten verbindet – wir sind Wissenschaftler.“


  „Wissenschaftler?“ wiederholte Darragh überrascht.


  „Wie steht es damit bei Ihnen im Dschungel?“


  „Wir tun, was wir können.“


  „Haben Sie Elektrizität? Haben Sie Dampfmaschinen?“


  „Wir haben Elektrizität“, nickte Darragh. „Wir benutzen Dampfantrieb, wir leben keinesfalls wie die Wilden. Wir kennen den Rundfunk – nein, kein Fernsehen, obwohl wir auch darüber verfügen könnten, wenn uns daran gelegen wäre.“


  „Wie steht es mit Flugzeugen?“


  „Wir besitzen einige. Keine Düsenmaschinen, sondern kolbengetriebene Maschinen.“


  „In unserer Siedlung sind wir alle Wissenschaftler“, betonte Lyle noch einmal. „Unsere Väter gerieten bei der ersten Invasion in Gefangenschaft, aber sie brachten zahlreiche wissenschaftliche Werke mit, deren Inhalt wir uns zu eigen machten.“


  Darragh starrte den anderen ungläubig an. „So lange sind Sie bereits hier? Seit der ersten Landung der Kaltzeller? Seit fünfzig Jahren?“


  Lyle nickte. „Wir haben einen Teil der Kenntnisse der fremden Eindringlinge übernommen. Wir haben die Erklärungen für viele Dinge, die Ihnen noch unverständlich sind – ich denke nur an die Strahlwaffen der Kaltzeller.“


  Darragh stellte seine Tasse mit einem Ruck auf den Tisch zurück. „Wollen Sie damit sagen, daß Sie imstande sind, die tödlichen Strahlwaffen herzustellen?“ fragte er mit angehaltenem Atem.


  Orrin Lyle schüttelte den Kopf. „Ich sagte, daß uns ihr Mechanismus kein Geheimnis mehr ist. Eines Tages werden wir in der Lage sein, solche Waffen auch herzustellen. Wir lernen mit der Zeit, wir schreiten langsam, aber stetig fort.“


  „Versuchen Sie, Mr. Lyle zu verstehen“, schaltete sich Brenda bittend ein.


  „Ja“, nickte Lyle, „versuchen Sie es, Mr. Darragh. Wir können nur nach einer Methode arbeiten, die keinen Verdacht erregt. Später werden wir imstande sein, ein Schiff zu bauen, wie es die Kaltzeller besitzen, und dann … “ er spreizte die Hände und machte eine schwungvolle Geste, „und dann werden wir durch diesen Schacht in die Freiheit fliegen.“


  „Ich habe bereits eines jener Schiffe geflogen“, erinnerte Darragh.


  „Ich weiß, Sie erzählten davon“, sagte Lyle ungeduldig. „Können Sie aber eines bauen?“


  „Nein. Nicht im Augenblick. In einigen Jahren vielleicht. Aber ich habe keine Zeit zu warten, bis ich mir die erforderlichen Kenntnisse angeeignet habe.“


  „Was wollen Sie dann tun?“


  „Hören Sie zu, Mr. Lyle“, sagte Darragh eindringlich und beugte sich vor. „Ich habe während unserer Unterredung einen Plan entwickelt. Haben Sie etwas dagegen, daß ich ihn den Leuten der Siedlung unterbreite? Sie können ja oder nein dazu sagen.“


  „Ausgeschlossen“, erklärte Lyle mit Nachdruck. „Ich kann nicht zulassen, daß Sie als Fremder meinen Männern Reden halten.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, eine Rede zu halten“, widersprach Darragh. „Ich habe einen Vorschlag zu unterbreiten.“


  Lyle stand auf. „Warten Sie einen Augenblick. Ich werde jemand holen, mit dem Sie sprechen können.“


  „Noch eine Tasse Tee, Orrin?“ fragte Brenda.


  „Danke, ich bin gleich zurück“, erwiderte Lyle kurz und ging hinaus.


  Darragh erhob sich. „Mir wird warm in meiner Lederbekleidung. Haben Sie etwas dagegen, daß ich es mir etwas leichter mache?“


  Brenda schüttelte den Kopf. Darragh streifte die Schuhe ab, zog die Lederjacke über den Kopf. Brendas Augen wurden groß, und Darragh merkte erst jetzt, daß er mit bloßem Oberkörper vor dem Mädchen stand. Er versuchte ein schwaches Lächeln.


  „Verzeihen Sie“, murmelte er. „Ich habe nicht daran gedacht. In den Tropen beschränken wir unsere Kleidung auf ein Minimum. Diese Lederkleidung ist wirklich zu warm.“


  „Warten Sie, ich bringe Ihnen etwas“, sagte das Mädchen. Sie ging in den Nebenraum, und Darragh hatte plötzlich das Gefühl, überwacht zu werden. Mit einem geschmeidigen Satz war er an dem kleinen Fenster. Auf der anderen Seite der Scheibe stand ein Kaltzeller, der ihn mit sichtlichem Interesse beobachtete.


  


  8. Kapitel


  


  Brenda Thompson kam zurück. Sie trug eine helle Khakihose und ein leichtes Sommerjackett über dem Arm. „Nehmen Sie das, Mr. Darragh! Mein Vater hat die Sachen getragen, als er in Gefangenschaft geriet. Was haben Sie denn? Warum blicken Sie so wild auf die Wand?“


  „Danke“, sagte Darragh und schlüpfte in den Anzug. „Da draußen war eines dieser widerlichen Wesen und amüsierte sich über mich.“


  Brenda lachte. „Sie beobachten uns oft. Wir haben uns langsam daran gewöhnt. Sie versuchen nie, uns etwas anzutun.“


  „Ich habe es nicht gern, wenn man mich beobachtet“, knurrte Darragh unwillig. „Schon gar nicht, wenn es sich um diese unsympathischen Geschöpfe handelt. Ich hasse sie.“


  „Sie sehen aus, als hätten Sie ihm am liebsten den Garaus gemacht“, sagte das Mädchen.


  „Ich habe bereits zwei von ihnen getötet“, nickte Darragh. „Erinnern Sie sich? Ich erzählte es vorhin. Oder glaubten Sie mir nicht?“


  Brenda biß sich auf die Lippen, eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. „Wenn Sie mich fragen, will ich ehrlich antworten. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glaubte. Ich wußte es nicht – bis zu diesem Augenblick. Jetzt glaube ich Ihnen.“


  Sie setzten sich wieder, und Brenda schenkte erneut Darraghs Tasse voll Tee.


  „Hat nie jemand aus der Siedlung versucht, einen der Kaltzeller umzubringen?“ wollte Darragh wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Auf diesen Gedanken ist bisher niemand gekommen. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Ihnen traut man dergleichen zu. Sie sind anders als die Männer hier. Kein Wunder, denn Sie brauchten bisher nicht in der Gewalt der Fremden zu leben. Sie sind der erste Mensch aus der Außenwelt, der mir bisher begegnete, und ich muß mich erst an diesen Gedanken gewöhnen.“


  „Ich möchte kein Fremder für Sie sein“, sagte Darragh schnell. „Wie wäre es, wenn wir begännen, uns etwas vertrauter anzureden? Mein Name ist Mark.“


  „Und ich heiße Brenda.“


  „Ich werde das Gefühl nicht los, daß meine Pläne bei Lyle nicht auf Gegenliebe stoßen“, sagte Darragh nach kurzem Schweigen.


  „Orrin ist nicht gewohnt, andere Meinungen als seine eigenen zu respektieren. Er hat es nicht gern, wenn ihm jemand widerspricht.“


  „Ich auch nicht“, grinste Darragh. „Nun, vielleicht gewöhnen wir uns doch noch aneinander.“


  „Ich hoffe es, Mark.“


  Darragh blickte wieder zu dem Einschnitt in der Wand hinüber, konnte aber nicht feststellen, ob einer der Kaltzeller in den Raum sah.


  „Können wir nicht nach nebenan gehen, Brenda? Es gefällt mir nicht, daß neugierige Augen hier hereinstarren können.“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Auch der Raum nebenan kann von außen eingesehen werden. Alle Räume in der Siedlung. Wir leben wie in einem Zoologischen Garten. Man hält uns wie Tiere gefangen, gibt uns Nahrung und beobachtet uns. Ich nehme an, daß die Kaltzeller uns studieren, weil sie sich noch nicht einig sind, wie sie uns eingruppieren sollen.“


  „Erzählen Sie mir von sich und von Ihren Vorfahren“, bat Darragh. „Ich möchte alles über Sie wissen.“


  „Viel ist da nicht zu erzählen“, begann das Mädchen. „Ich weiß nur weniges vom Hörensagen. Alle, die damals dabei waren, leben nicht mehr. Mein Großvater war Universitätsprofessor. Er hatte nur Gedanken für seine wissenschaftliche Arbeit, und als die fremden Eindringlinge landeten, würden unsere Leute so überrascht, daß sie sich ergeben mußten.“


  „Ergeben?“ wiederholte Darragh und richtete sich erstaunt auf. „Wie haben sie das angestellt? Mit einer weißen Fahne?“


  „Kaum. Diese Geste hätte wohl niemand verstanden. Dr. Lyle – Orrins Großvater – gab einfach den Befehl, mit erhobenen Händen völlig reglos stehenzubleiben. Es handelte sich um etwa ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder. Die fremden Eroberer kamen heran, in ihren Schutzanzügen, die Strahlwaffen schußbereit in ihren schrecklichen Fangarmen.“


  „Diese Strahlwaffen interessieren mich“, warf Darragh ein.


  „Ich werde Ihnen später erzählen, was ich über sie weiß“, versprach das Mädchen. „Wir können uns bis zu einem gewissen Grad mit den Kaltzellern verständigen und sind dadurch hinter einige Geheimnisse gekommen. Doch nun zurück zu meinem Bericht! Die reglose Gruppe wurde wie eine Herde vorwärtsgetrieben und in eine Art Hütte eingesperrt. Dann hielten die Eindringlinge so etwas wie eine Konferenz ab. Man erkannte es daran, daß ihre rüsselartigen Gebilde ständig in Bewegung waren. Wenige Tage später wurden die Gefangenen in dieses Gefängnis gebracht, um das herum dann der riesige Kuppelbau entstand. Wir sind nun die zweite Generation, die hier lebt, ohne jemals die Außenwelt gesehen zu haben.“


  „Sie haben diese Häuser selbst gebaut?“


  Brenda schüttelte den Kopf. „Die – die Kaltzeller bauten sie für uns. Wir haben nur die Gärten und Blumenbeete angelegt. Durch den Schacht bekommen wir Regen und ein wenig Sonnenschein. Es scheint, daß sie oben Spiegel und Brenngläser angebracht haben. Sie versorgen uns auch mit Lebensmitteln. Da sie unser Klima nicht ertragen können, wird uns alles durch die Luftschleusen in den Mauern zugeleitet.“


  „Wie ich“, erinnerte Darragh sich mit grimmigem Lächeln. „Auch hinter mir öffnete sich plötzlich eine solche Luftschleuse.“


  „Wir bildeten ein Komitee“, fuhr Brenda fort. „Wir – das heißt, unsere Großeltern. Zur Zeit hat Orrin Lyle die Führung. Sie vererbte sich von seinen Vorfahren auf ihn. Er kann sich auch mit den Kaltzellern verständigen. So bekommen wir, was wir benötigen, selbst Medikamente. Neben der Verwaltung hat das Komitee die Aufgabe, die Fluchtpläne auszuarbeiten.“


  Die Tür öffnete sich. Lyle trat ein. In seiner Begleitung befand sich einer der Männer, der zuerst das Wort an Darragh gerichtet hatte.


  „Fühlen Sie sich jetzt besser, Mr. Darragh?“ fragte er.


  „Schlechter, wenn Sie es genau wissen wollen“, erwiderte Darragh. „Ich werde mich erst dann wohlfühlen, wenn ich diesem Rattenloch entkommen bin.“


  Lyle deutete auf seinen Begleiter. „Dies ist Sam Criddle, der stellvertretende Bürgermeister unserer Gemeinde. Er möchte Ihre Vorschläge hören und seine Meinung dazu sagen. Bis jetzt ist er lediglich der Ansicht, Sie müßten froh sein, Ihre Abenteuer lebendig überstanden zu haben.“


  „Zugegeben, das ist ein Punkt, über den ich mich selbst wundere“, sagte Darragh. „Warum haben sie mich hier hereingeschafft und nicht draußen getötet? Die Kaltzeller, die das Schiff nach der Landung bestiegen, waren doch bewaffnet.“


  „Ich habe mir schon meine Gedanken darüber gemacht“, meinte Criddle. „Ich kann nur eine Erklärung finden. Wahrscheinlich hat man Sie für jemand aus der Siedlung gehalten, der irgendwie entkommen konnte. Was war also logischer, als daß man Sie hierher zurückbrachte.“


  „Sehr logisch“, nickte Darragh spöttisch. „Aber ich werde entkommen und Sie alle mitnehmen.“


  „Und wie?“ fragte Criddle neugierig.


  „Man müßte versuchen, eines der Schiffe in den Schacht zu ziehen.“


  „Mit Gewalt?“ fragte Lyle erschrocken.


  „Wenn es sein muß!“


  Lyles Blicke richteten sich auf Criddle. „Sam, dieser Mann ist gefährlich. Wenn wir uns mit ihm einlassen, laufen wir Gefahr, daß er unsere Fluchtpläne zunichte macht.“


  „Unsinn“, sagte Darragh ärgerlich. „Ich habe nur einen Vorschlag gemacht. Man kann darüber diskutieren.“


  „Ich finde auch, man sollte ihn zumindest anhören“, schaltete Criddle sich ein.


  „Ich glaube, es ist besser, du verschwindest, Sam!“


  „Aber warum? Ich … “


  „Ich befehle dir, uns allein zu lassen!“


  Criddle stand auf, biß sich auf die Lippen und verließ den Raum. Brenda stand ebenfalls auf, ihre hellen Augen funkelten Lyle an.


  „Dies ist mein Haus, Orrin. Wenn du jemand als Gast zu mir bringst, erwarte ich, daß du ihn als Gast behandelst und nicht beleidigst.“


  „Es scheint, daß deine Gäste dir mehr wert sind als ich“, sagte Lyle bissig. „Dann ist es wohl am besten, ich gehe auch.“ Er trat an den Tisch, auf dem Darraghs Messer lag, die einzige Waffe, die ihm geblieben war, und griff danach.


  „Das Messer gehört mir“, sagte Darragh kühl.


  „Es gehörte Ihnen“, erwiderte Lyle. „Ich beschlagnahme es. Alle Waffen werden in einem Depot aufbewahrt, das mir untersteht.“ Er ging zur Tür, aber Darragh vertrat ihm den Weg.


  „Ich sagte, dieses Messer gehört mir, Mr. Lyle!“


  „Und ich sagte, daß es beschlagnahmt ist“, wiederholte Lyle.


  Darragh packte. den Stuhl, auf dem Lyle gesessen hatte, und schwang ihn drohend. „Legen Sie das Messer zurück!“


  Lyles Augen quollen hervor, alles Blut wich aus seinem Gesicht. Mit einem gehässigen Blick legte er das Messer wieder auf den Tisch. „Wir sprechen noch darüber“, sagte er heiser. „Und jetzt darf ich wohl gehen?“


  „Ja, du darfst“, sagte Brenda, bevor Darragh antworten konnte.


  Lyle drehte sich auf der Schwelle noch einmal um. „Ich muß noch mit einem meiner Freunde sprechen, Mr. Darragh. Wenn ich zurückkomme, werde ich wahrscheinlich noch mehr Argumente gegen Ihre Vorschläge bei der Hand haben.“ Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  Darragh blickte Brenda entschuldigend an. „Es tut mir leid, Brenda. Vielleicht habe ich unüberlegt und voreilig gehandelt. Ehrlich gestanden, ich habe noch keinen festen Plan, wie sich eine Flucht durchführen ließe.“


  „Selbst wenn Sie ihn hätten, Orrin wäre dagegen“, sagte das Mädchen. „Er läßt nur seine Meinung gelten. Nun habe ich ihn auch noch beleidigt.“


  „Sind Sie mit ihm befreundet?“


  „Er will mich heiraten.“


  Darragh musterte sie verdutzt, dann begann er laut zu lachen. „Heiraten? Dieser vertrocknete Zwerg will ein Mädchen wie Sie heiraten?“


  „Erscheint es Ihnen so lächerlich, mich heiraten zu wollen?“ entgegnete Brenda spitz.


  Darragh schüttelte den Kopf. „Ganz bestimmt nicht, Brenda. Ich finde die Idee, Sie zu heiraten, sogar ausgezeichnet.“ Mit drei langen Schritten war er bei ihr, zog die Widerstrebende an sich und küßte sie auf ihren vollen roten Mund.
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  Brenda Thompson war starr vor Überraschung.


  „Was – was soll das?“ fragte sie atemlos.


  „Du weißt sehr gut, was das bedeutet“, grinste Darragh und küßte sie wieder. Sie wandte das Gesicht zur Seite und stammelte verwirrt: „Das ist – du sollst – nein, wirklich, es hat mich noch niemand … “


  „Es hat dich noch niemand in den Arm genommen und geküßt?“ vollendete Darragh den Satz.


  „Laß mich los!“


  „Ich denke nicht daran. Schon gar nicht, da ich weiß, daß Orrin Lyle dich heiraten will. Sein zweiter Plan, den ich durchkreuzen werde.“


  Er zog das Mädchen an sich und küßte sie wieder. Diesmal brachten seine Arme keinen Druck auszuüben. Brenda hing an seinem Hals und erwiderte seine Küsse.


  Schließlich löste sie sich von ihm und griff nach seinen Händen. „Mark, willst du wirklich versuchen, uns zu befreien?“


  „Natürlich will ich. Ich werde sogar Orrin Lyle nicht ausschließen, wenn er damit einverstanden ist. Zuerst muß ich dich aber etwas fragen. Du sprachst vorhin über die Strahlwaffen und daß du darüber etwas wüßtest. Ich weiß nur, daß es zwei Arten von Strahlen gibt – weiß-fahle und grüne.“


  „Richtig. Die weißen sind die gefährlicheren. Was sie treffen, löst sich in Atome auf. Die grünen Stahlen sind Kraftstrahlen. Ihre Intensität kann reguliert werden und hält ein Staubkorn am Himmel, genau so wie die Kuppel dieses Baues.“


  Darragh blickte überrascht nach oben. „Willst du damit sagen, daß die grünen Strahlen Lasten wie diese Kuppel zu tragen imstande sind?“


  Brenda nickte. „Wie hätten Geschöpfe wie die Kaltzeller diesen Bau sonst errichten können? Nur der untere Teil ist fest zusammengefügt. Das gewaltige Gewicht, das auf ihm ruht – der Bau ist, soviel wir wissen, fast zwei Meilen hoch – wird von einer Konzentration der grünen Strahlen getragen, weil sonst der Unterbau zusammenstürzen würde. Die Generatoren zur Krafterzeugung sind rings um den Schacht verteilt. Sie werden ständig von einigen der Kaltzeller bedient.“


  „Gibt es eine Möglichkeit, die Strahlen zu unterbrechen?“ fragte Darragh. „Kann man sie abfangen, unschädlich machen? Läßt sich ihre Wirkung durch Schutzschilde ausschalten?“


  Brenda hob die Schultern. „Ich glaube nicht, Mark.“


  „Ich habe von diesen grünen Strahlen schon früher gehört“, sagte Darragh nach einigem Überlegen. „Überlieferungen aus der Zeit der Invasion. Die Eindringlinge verschanzten sich hinter Schutzglocken aus diesen Strahlen, von denen alle Bomben und Granaten wirkungslos abprallten. Gut, das verstehe ich. Aber es müßte doch möglich sein, die Energiequelle außer Gefecht zu setzen. Durch eine Bombe von mächtiger Sprengkraft, zum Beispiel.“


  „Mag sein, Mark. Aber wir haben keine solche Bombe. Es fehlen uns die Chemikalien, die man dazu brauchte. Die Anwendung der grünen Strahlen ist äußerst vielseitig. Sie treiben die Schiffe der Kaltzeller an, betätigen Aufzüge und treiben die Maschinen zur Herstellung der synthetischen Lebensmittel.“


  „Woraus stellen die Kaltzeller ihre Lebensmittel her?“


  „Soweit wir das beurteilen können, aus den am häufigsten vorkommenden Elementen – Kohlenstoff, Stickstoff, Wasser- und Sauerstoff.“


  „Woraus sich schließen läßt, daß die Kaltzeller von einem der Erde ähnlichen Planeten kamen“, sagte Darragh. „Von welchem? Mars? Jupiter? Einem der Jupitermonde?“


  Brenda schüttelte den Kopf. „Wir bezweifeln es. Mars wäre zu warm, Jupiter und seine Monde zu kalt. Um auf die Lebensmittelherstellung zurückzukommen – die Grundsubstanz scheint pflanzlicher Natur zu sein, eine Substanz, die sie aus ihrer Welt mitbrachten.“


  „Sie bekommen diese Substanz laufend?“


  „Nein, sie müssen die Pflanzen hier angebaut haben, anscheinend in den Polarregionen.“


  „Wie hast du das alles in Erfahrung bringen können?“ wunderte sich Darragh.


  „Von Orrin Lyle. Er unterhält sich oft mit den Kaltzellern, die uns durch die Scheiben beobachten. Es sieht gespenstisch aus, da sie sich nur durch Gesten verständigen. Er ist der einzige, den sie verstehen. Er dolmetscht, wenn wir etwas benötigen.“


  „Was weißt du über den Vernichtungsstrahl?“ fragte Darragh begierig. „Er muß unheimlich heiß sein, weit über unser Begriffsvermögen hinaus. Um so seltsamer, daß die Kaltzeller ihn benutzen. Welche Temperaturen können sie ertragen? Habt ihr darüber etwas herausgefunden?“


  „Orrins Vater und Großvater haben sich mit diesem Thema eingehend beschäftigt“, erklärte Brenda. „Sie kamen zu dem Schluß, daß die angenehmste Temperatur für Kaltzeller bei etwa sechzig Grad Fahrenheit unter Null liegt. An uns gemessen, entspräche das einer Wärme von siebzig Grad Fahrenheit.“


  „Ein Unterschied von hundertdreißig Grad“, rechnete Darragh schnell.


  „Null Grad Fahrenheit dürfte die Höchsttemperatur sein, die sie ertragen können“, fuhr Brenda fort. „Bei hundert unter Null würden sie höchstens einen leichten Kälteschauer verspüren. Nach diesen Berechnungen scheidet Mars als zu warm, Jupiter als zu kalt aus, wie ich vorhin sagte.“


  „Der weiße Strahl wäre also auf alle Fälle zu heiß für sie“, meinte Darragh gedankenvoll, aber zu seiner Enttäuschung widersprach ihm das Mädchen.


  „Nein, Mark, du irrst dich. Der Vernichtungsstrahl ist überhaupt nicht heiß. Er ist völlig temperaturlos. Diese Explosionen beruhen nicht auf Hitzewirkung.“


  „Das verstehe ich nicht“, gab Darragh verwirrt zu. „Worauf beruht die Wirkung dann, wenn nicht auf Hitze?“


  „Auf der Umwandlung des Wassergehaltes, den jeder feste Körper aufweist. Die Strahlen verwandeln gewöhnliches Wasser in H2O.“


  Darragh starrte das Mädchen mit offenem Munde an. Es dauerte lange, bis er wieder Worte fand. „Hör’ zu, Brenda! Nach allem, was ich bisher hörte, hält der Stand unserer Wissenschaft in den Dschungeln Südamerikas keinen Vergleich mit dem euren aus. Ich gebe offen zu, daß Orrin uns weit überlegen ist. Aber wir sind nicht gänzlich unwissend. Darum verstehe ich nicht, was du meintest, als du von der Umwandlung des Wassers in H2O sprachst. Wasser ist doch gleich H2O, nach allem, was die Wissenschaft lehrt.“


  Branda lächelte leicht überlegen und schlug ein Buch auf, das auf dem Tisch lag. „Ich muß dir eine kleine Lektion in der Molekularwissenschaft erteilen, Mark“, sagte sie dozierend und mit sichtlichem Stolz. „Hier siehst du das alte „Handbuch der Chemie und Physik“, das Hodgman und Lange zum Gebrauch in den Experimentierkursen in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts herausbrachten.“


  „Ich habe davon gehört. Was sagt es über das Wasser?“


  „Es sagt, daß gewöhnliches Wasser, wie wir es in Seen, Quellen, Flüssen und Meeren kennen, wie wir es zum Trinken und zum Waschen benutzen, in seiner Zusammensetzung der Formel H2O entspricht.“


  „Genau das sagte ich. Habe ich etwas anderes behauptet?“


  „Zugegeben, nein. Du weißt, was Moleküle sind, nicht wahr?“


  „Natürlich weiß ich das.“


  „Gut. Das normale Wassermolekül, das aus Wasserstoff- und Sauerstoffatomen besteht, fügt diese in einem bestimmten Verhältnis zusammen. Nicht einfach zwei Atome Wasserstoff und ein Atom Sauerstoff – gewöhnlich besteht es aus sechzehn Wasserstoff- und acht Sauerstoffatomen. Es ist also nicht aus drei Atomen zusammengesetzt, es sieht nicht aus wie ein dreiblätteriges Kleeblatt, sondern eher wie eine Himbeere, wenn dieser Vergleich gestattet ist.“


  „So weit, so gut“, nickte Darragh. „Nach deinen Worten hat der Strahl der Kaltzeller also die Eigenschaft, die Wassermoleküle anders zu arrangieren – sie in kleinere Moleküle zu spalten. Das Zusammensetzungsverhältnis bleibt aber das gleiche. Wo ist da der Unterschied?“


  „Im Siedepunkt“, sagte Brenda. „Er liegt weit niedriger für die eigentliche Wasserzusammensetzung. Die menschliche Wissenschaft konnte sich nie darüber einig werden, aber die Kaltzeller erkannten die Wichtigkeit dieser Feststellung. Versuchen wir, ihnen zu folgen, indem wir uns auf weitere bekannte Tatsachen stützen.“


  Brenda blätterte einige Seiten um, schob Darragh Papier und Bleistift zu und ermunterte ihn mit einem warmen Blick. „Schreib’, was ich dir diktiere, Mark! Zuerst die Zusammensetzung normalen Wassers – H16O8 bei einem Siedepunkt von hundert Grad Celsius. Und nun laß uns eine andere Wasserstoffverbindung nehmen – Tellurwasserstoff. Siedepunkt ist null Grad Celsius.“


  Darragh schrieb und sagte, ohne den Kopf zu heben: „Tellurwasserstoff ist mir unbekannt, Brenda!“


  „Auch ich weiß nicht allzuviel darüber. Ich zitiere nur aus dem Buch. Hast du es niedergeschrieben?“


  „Ja. H2Te, Siedepunkt null.“


  „Als nächstes in der Reihe die Selenwasserstoffverbindung – minus 42 Grad Celsius. Dann Schwefelwasserstoff – Siedepunkt minus sechzig. Laß sehen, was du geschrieben hast!“


  Sie blickte ihm über die Schulter und las halblaut:


  H16O8 Siedepunkt 100 Grad


  H2Te 0 Grad


  H2Se –42 Grad


  H2S –60 Grad


  „Sehr schön“, nickte Brenda. „Jetzt können wir uns mit dem hypothetischen H2O beschäftigen. In den Büchern steht nichts darüber, aber wir können unsere Werte durch den Vergleich der Atomgewichte ermitteln.“


  „Wir? Du vielleicht, ich kann es nicht“, lächelte Darragh.


  Brenda suchte in der Atomgewichtstabelle und schrieb nieder:


  Tellurgewicht 127,5


  Selengewicht 79,2


  Schwefelgewicht 32,06


  Sauerstoffgewicht 10,00


  „Mit anderen Worten – der Siedepunkt ist je nach dem Atomgewicht sehr unterschiedlich. Nehmen wir Selen. Sein Gewicht ist l,6mal geringer als das von Tellur. Dieser Unterschied läßt den Siedepunkt um 42 Grad sinken. Schwefel hingegen hat ein Atomgewicht von weniger als der Hälfte des Selen, ergibt aber nur eine Verminderung des Siedepunktes um 18 Grad. Wir müssen für unsere Schätzungen also einen gewissen Spielraum lassen. Für den Siedepunkt von H2O, echtem H2O, einfachem Wasser also, kommen wir auf einen annähernden Wert von minus 100 Grad.“


  Darragh pfiff leise durch die Zähne. „Das wären minus 212 Grad Fahrenheit! Kälter als flüssige Luft.“


  „Nicht ganz so kalt“, meinte Brenda und schüttelte die blonden Locken. „Du vergißt, daß null Grad Celsius 32 Grad Fahrenheit entsprechen. Der Siedepunkt einfachen Wassers läge also bei etwa minus 148 Grad Fahrenheit.“


  „Viel zu kalt für meine Begriffe“, murmelte Darragh, und plötzlich stützte er nachdenklich den Kopf in die Hand. Eine kurze Szene seiner jagenden Flucht durch Tunnel und Gänge stand wieder vor ihm. Als er vor den drei bewaffneten Kaltzellern zurückgewichen war, hatte er einen schmalen Graben überspringen müssen, aus dem leises Plätschern drang. Er hatte einen Blick in den Graben geworfen und dampfendes Wasser fließen sehen. Wasser? Es konnte kein normales Wasser gewesen sein, das bei den im Kuppelbau herrschenden Temperaturen von weit unter null Grad dampfend dahinfloß!


  „Das ist also die Erklärung für das Wasser, das ich draußen fließen sah!“ murmelte er langsam und grimmig, um dann entschlossen den Kopf zu heben und Brenda zuzulächeln. „Brenda, du mußt hier heraus! Und ich schwöre dir, ich werde dich aus diesem Gefängnis befreien!“


  „Wir werden nicht viel Gepäck mitnehmen können“, sagte sie zwinkernd.


  „Nur diese Bücher dort. Wir werden sie brauchen, um zu lernen, wie den Kaltzellern beizukommen ist. Ich freue mich schon auf den Augenblick, in dem meine Leute am Orinoko dich sehen und dir zuhören werden.“


  „Warten wir es ab, Mark. Du sprachst von dem Wasser, das draußen fließt. Du hast es dampfen sehen, seine Temperatur dürfte also um die erwähnten 148 Grad unter Null liegen. Die Kaltzeller sorgen mit den auf Eis und Frost in ihren Tunneln gerichteten Strahlen dafür, daß das Wasser ständig fließt. Irgendwo wird es den Kuppelbau verlassen, aber du weißt jetzt, daß der Weg, den das Wasser nimmt, kein Fluchtweg sein kann.“


  „Nein, ich sehe es ein. Hör’ zu, Brenda, ich möchte das Geheimnis der tödlichen Strahlen mit hinausnehmen. Nach allem, was du mich gelehrt hast, verwandeln die Strahlen normales Wasser in eine Flüssigkeit, die bei so niedrigen Temperaturen kocht.“


  „Richtig“, nickte Brenda. „Und so, wie dieses einfache Wasser sich unter der Wirkung der Strahlen in Dampf verwandelt, im Grunde genommen also explodiert, würde auch ein lebendes Wesen, ein Baum oder ein Tier, alles, was zu gewissen Bestandteilen aus Wasser besteht … “


  „ … sich in ein Nichts auflösen und in eine Wolke von winzigen, unsichtbaren Partikelchen verwandeln“, vollendete Darragh finster den Satz. „Genau das geschah der menschlichen Rasse vor fünfzig Jahren.“ Er zog das Mädchen an sich, als wolle er es gegen diese Vorstellung schützen und küßte es leidenschaftlich.


  „Ein herrliches Bild!“ sagte eine kalte Stimme von der Tür her.


  Sie fuhren auseinander, Darragh wandte sich um. Auf der Schwelle stand Orrin Lyle, Haß funkelte aus seinen Augen.


  Darragh ließ das Mädchen los und war mit zwei Schritten vor Lyle.


  „Sie scheinen es nicht gewöhnt zu sein, anzuklopfen, bevor Sie eine fremde Wohnung betreten“, sagte er wütend. „Wollen Sie, daß ich Ihnen Manieren beibringe?“


  Lyle tat, als wäre Darragh gar nicht anwesend. Er wandte sich an Brenda und rieb sich die Hände. „Nun, Brenda, ich hoffe, du hast nicht verlernt, deine Zeit ohne solche – hm, Ablenkungen zu verbringen. Wir werden uns der Gesellschaft Mr. Darraghs nicht mehr sehr lange erfreuen.“


  „Was hast du getan?“ fragte Brenda schnell.


  „Das, was man mit gefährlichen, zu Gewalt neigenden Besuchern tut“, erwiderte Lyle ungerührt. „Man macht sie unschädlich. Ich habe den Kaltzellern einen kleinen Wink gegeben. Sie wissen nun, daß Mr. Darragh ein Spion, einer ihrer Feinde ist.“


  „Orrin!“ schrie das Mädchen auf und preßte die Hand auf die bebenden Lippen. „Du hast – du hast Darragh – verraten?“


  Lächelnd nickte Orrin Lyle. „Sie werden ein Schiff durch den Schacht hinabbringen und den ehrenwerten Mr. Darragh von hier an einen anderen Ort verbringen. Was mit ihm geschehen wird, entzieht sich meiner Kenntnis.“
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  Mit geballten Fäusten stürmte Darragh auf Lyle los, der reglos stehenblieb. „Sie wollen es also wieder einmal mit Gewalt versuchen?“ fragte er spöttisch. „Ich warne Sie! Sie sind größer und kräftiger als ich, Sie würden mich ohne Zweifel niederschlagen können. Aber in dieser Siedlung bin ich der Oberste, meine Leute stehen draußen und warten. Sie werden Sie in Stücke reißen, sobald Sie Hand an mich legen. Dann hätten die Kaltzeller nur noch einen unkenntlichen Leichnam, den sie hinausfliegen könnten.“


  „Orrin“, sagte Brenda mit bebender Stimme, „das ist gemein und hinterhältig!“


  „Nein, Brenda, ich denke praktisch. Ich tue, was die Klugheit gebietet.“


  „Orrin, ich liebe Mark!“


  „Du wirst darüber hinwegkommen“, erwiderte Lyle kühl. „Du weißt doch, wie es heißt. Aus den Augen, aus dem Sinn. Und er wird dir bald aus den Augen sein.“


  „Er ist von draußen zu uns gekommen, Orrin … “


  „Du meinst, er hat sich von draußen hierher verirrt. Er ist ein Wilder, der nur dank seines Glückes noch lebt. Jemand, der klüger und vorsichtiger wäre, hätte sich schon längst den Schädel eingerannt.“


  „Orrin, kann es nicht noch einen anderen Weg als den deinen geben? Vielleicht sogar einen besseren?“


  „Da Mr. Darragh versäumte, mich mit seinem Plan bekanntzumachen, kann ich diese Frage nicht beantworten.“


  „Er kam ja nicht zum Sprechen. Aber wir haben uns alles überlegt … “


  „In der Tat“, lächelte Lyle spöttisch. „Ich habe es gesehen.“


  „Ich liebe ihn“, versicherte Brenda noch einmal.


  „Laß das, Brenda, ich werde mit Lyle reden“, sagte Darragh, und sein Gesicht verfinsterte sich, als er sich Orrin zuwandte. „Sie nennen die Kaltzeller Ihre Herren, nicht wahr? Soll ich Ihnen sagen warum? Weil Sie sich wirklich als ihren Diener ansehen, weil Sie keine Feinde in ihnen sehen, weil Sie überhaupt nicht die Absicht haben, dieser Herrschaft zu entfliehen! Solange Sie hier bleiben, sind Sie der Chef, das Oberhaupt dieser Gemeinde, und das wollen Sie bleiben. Und darum glaube ich Ihnen auch nicht, daß Ihre Leute hinter Ihnen stehen, wenn sie die Wahrheit wissen. Lassen Sie mich durch!“


  Darragh riß die Tür auf. Draußen standen die Mitglieder der Siedlung. Sie rührten sich nicht, starrten ihn nur an.


  „Hört mich an!“ begann Darragh mit heiserer Stimme. „Ihr wißt, daß ich von draußen gekommen bin. Draußen gibt es Tausende freier Menschen, die auf die Stunde warten, da sie sich von der Herrschaft jener fremden Eindringlinge befreien können. Diese widerlichen Geschöpfe haben unsere Erde geraubt, wir wollen sie uns wieder erobern. Wollt ihr uns dabei helfen?“


  „Wie können wir das?“ fragte eine ruhige Stimme.


  „Indem ihr mir vertraut! Ich werde dieses Gefängnis verlassen, so wahr ich hier vor euch stehe, und ich werde jeden mitnehmen, der die Freiheit noch nicht aufgegeben hat. Und das wird bald sein, sehr bald, nicht erst in fünfzig Jahren!“


  „Ich gehe mit dir!“ rief Brenda laut und stellte sich an Darraghs Seite.


  „Ihr hört es! Brenda Thompson will keine Gefangene bleiben! Wer folgt ihr?“ Darraghs Blick traf Cribble, und er nickte ihm zu. „Cribble, was sagen Sie dazu? Heute morgen schienen Sie zu glauben, daß ich es ernst meine. Haben Sie kein Vertrauen zu mir?“


  Cribble schluckte und verdrehte die Augen. „Gut, Darragh, ich bin auf Ihrer Seite! Ich habe es satt, wie ein Tier im Käfig zu leben.“ Er drängte sich durch die Menge, andere folgten ihm. Cribble legte den Arm um die Schultern einer Frau und zog sie mit nach vorn. „Meine Frau bleibt bei mir, Darragh. Wir beide werden nicht die einzigen sein.“


  In diesem Augenblick kam Orrin Lyle heraus. Er versuchte, die Katastrophe aufzuhalten, wurde aber niedergeschrien. Als ein Augenblick der Stille eintrat, ergriff Brenda das Wort.


  „Hört nicht auf Orrin!“ sagte sie warnend. „Er ist ein Schuft! Er hat Darragh an unsere Feinde verraten, hat ihnen gesagt, sie sollten ihn verschwinden lassen.“


  „Ist das die Wahrheit, Orrin?“ fragte Criddle.


  „Wenn es die Wahrheit ist, so ist es eine dreckige Wahrheit!“ brummte ein anderer Mann drohend. „Raus mit der Sprache, Orrin! Stimmt das, was wir eben hörten?“


  Lyle verteidigte sich geschickt, und man konnte sehen, daß seine Worte die Wirkung nicht verfehlten. Er tat, als habe er Darragh nur denunziert, um dadurch den Eindruck zu erwecken, sie selbst seien zufrieden mit ihrem Schicksal und hätten sich damit abgefunden, um dann die geplante Flucht um so leichter durchführen zu können. Er habe damit gerechnet, daß Darragh, der schon einmal den Kampf gegen zwei Kaltzeller bestanden hätte, sich bei einem Flug wieder in den Besitz des Schiffes setzen und entkommen könne. In Wahrheit habe er also Darraghs Bestes gewollt. Außerdem habe er von den Kaltzellern bereits soviel Informationen bekommen, daß er imstande sei, das für die Flucht benötigte Schiff zu bauen.


  Darragh konnte das Geschwätz nicht mehr anhören, außerdem wußte er, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Er schob Lyle mit einer Handbewegung zur Seite. „Orrin Lyle lügt“, sagte er laut. „Selbst wenn er wüßte, wie man ein Schiff baut, hätte er kein Material, um dies zu tun. Nur in einem Punkt hat er recht – daß wir ein Schiff brauchen, wenn wir entkommen wollen. Aber wir brauchen es nicht erst zu bauen, es wird in Kürze hier sein!“


  „Mark – Mark“, stammelte Brenda. „Was sprichst du da? Das Schiff kommt doch, um dich abzuholen.“


  „Mich?“ wiederholte Mark Darragh lachend und reckte sich auf. „Uns alle! Jeden von euch, der mitkommen will! Wir werden es kapern, sobald es hier unten gelandet ist!“


  Sekundenlang herrschte überraschtes, Schweigen, dann öffnete Criddle den Mund. „Und wer soll … “


  „Wer es fliegen soll? I c h! Ich bin imstande, die Schiffe der fremden Eindringlinge zu steuern. Ich habe es schon einmal getan. Habt ihr vergessen, was ich euch erzählte? Also – ihr alle werdet frei sein – und heute noch!“


  Ein Sturm der Begeisterung brach los, wie Darragh ihn in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hatte. Von allen Seiten drängten die Menschen heran und versuchten, ihm die Hand zu schütteln, Frauen weinten, Kinder schrien aufgeregt.


  „Sorgt dafür, daß Orrin Lyle uns nicht noch einmal verrät!“ rief Darragh mit lauter Stimme, und zwei kräftige Männer faßten Lyle. „Und nun müssen wir schnell handeln. Die Falle muß gestellt sein, wenn unsere Feinde kommen. Sie vermuten mich in Brendas Haus, also werden sie mich dort suchen. Ich brauche Stricke, kräftige Stricke, soviel ihr auftreiben könnt. Bringt sie mir ins Haus!“


  Darraghs erster Blick, als er den Raum wieder betreten hatte, galt dem Fenster. Niemand war dahinter zu sehen. Dann griff er nach der Lederkleidung, die er abgelegt hatte, und nickte Brenda zu. „Ich brauche etwas, um diese Sache auszustopfen“, erklärte er. „Bettücher, alte Lumpen, gleich was es ist.“


  Brenda lief ins Nebenzimmer und kam mit einem Arm voller alter Kleidungsstücke zurück. Sekunden später hatten Lederhose und Lederjacke die Form einer menschlichen Gestalt angenommen.


  „Was hast du vor, Mark?“ fragte das Mädchen. „Ich verstehe deine Vorbereitungen nicht.“


  „Laß uns hoffen, daß die Kaltzeller es auch nicht verstehen“, lächelte Darragh. Er trug die Lederpuppe an den Pfahl, der das Dach stützte und lehnte sie dagegen.


  Darragh benutzte ein Handtuch, um die Puppe an dem Pfahl zu befestigen. Er stülpte seine Handschuhe über die Manschetten des Jacketts, hob die Arme nach oben und befestigte sie mit Hilfe des Messers in dieser Stellung an dem Pfahl. Schal und Schutzbrille vervollständigten die Täuschung. Als Darragh die Tür öffnete, lag ein ganzer Berg Stricke draußen. Er griff nach den beiden stärksten, stürmte in das Haus zurück und befestigte das eine Ende des festesten Strickes in Schulterhöhe an dem Pfahl. Das andere Ende ließ er aus dem Fenster der rechten Wand nach draußen hängen. Mit dem zweiten Strick verfuhr er ebenso, nur daß er, diesmal das Ende zum Fenster auf der Rückseite des Hauses hinausführte. Dann trat er mit Brenda hinaus und suchte die acht kräftigsten Männer aus, die er auf die beiden Seilenden verteilte. Dann ließ er die Wartenden einen Blick in das Innere des Hauses werfen und gab mit gedämpfter Stimme seine Erklärungen.


  „Mein Plan ist einfach genug. Das Schiff, das die Kaltzeller schicken, wird auf dem Platz zwischen den Häusern landen. Ein halbes Dutzend, vielleicht auch mehr, unserer Feinde werden aussteigen, um mich aus Brendas Haus zu holen. Ich bin da, ich stehe mit erhobenen Händen an dem Pfahl in der Mitte. Ich leiste nicht den geringsten Widerstand. In Wirklichkeit lauere ich natürlich hier draußen bei euch. Sobald die Kaltzeller im Haus sind, gebe ich das Signal, mit aller Kraft an den Stricken zu ziehen. Wenn acht Mann in verschiedenen Richtungen an dem Pfahl zerren, der das Dach stützt, bricht er wie ein Streichholz. Und das Dach stürzt herunter und begräbt die Kaltzeller unter sich.“


  Einige Männer jubelten Darragh zu, andere machten ungläubige Gesichter. „Und wenn sie, was zu erwarten ist, hier draußen Wachen aufstellen?“ fragte einer von ihnen. „Haben Sie auch daran gedacht?“


  Darragh nickte mit blitzenden Augen. „Wir werden auch sie überwältigen“, versprach er. „Kaltzeller sind verletzbar! Man kann sie sogar töten. Ich weiß es, weil ich schon zwei von ihnen ins Jenseits befördert habe. Und nun gruppiert euch möglichst zwanglos, so daß sie keinen Verdacht schöpfen. Macht ihnen höflich Platz, wenn sie auf das Haus zugehen. Sie dürfen nicht merken, daß sie in eine Falle rennen. Los, auf die Plätze! Verliert nicht die Nerven, denkt an die Freiheit, die euch winkt!“


  


  11. Kapitel


  


  Ein dunkler Schatten kündigte das Schiff an, das sich durch den Schacht langsam herabsenkte. Darragh blickte hinauf und erkannte, daß es sich um ein großes Schiff handelte. Er zog Brenda mit sich in das gegenüberliegende Haus, um von dort aus zu beobachten. Das Bild, das sich auf dem freien Innenplatz zwischen den Häusern bot, war durchaus friedlich. Die acht Männer an den Seilen hatten sich geschickt getarnt, niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß es sich um eine gestellte Szene handelte.


  Das Schiff landete mitten auf der kreisrunden grünen Rasenfläche. Es hatte eine Länge von fünfzig Fuß, sein größter Durchmesser betrug etwa dreißig Fuß. Darraghs Hand schloß sich mit festem Druck um Brendas Rechte.


  „Groß genug für uns alle“, flüsterte er gedämpft.


  „Du tust, als hätten wir es schon gekapert“, sagte Brenda leise.


  Der Einstieg öffnete sich, sechs Kaltzeller entstiegen ihm. Sie trugen die durchsichtige Schutzkleidung, die sie bei der ungewohnten Temperatur benötigten, und alle waren mit Strahlwaffen ausgerüstet. Sie blieben beieinander stehen, als beratschlagten sie, dann begab sich einer von ihnen an den Bug des Schiffes und blieb dort als Wache zurück. Die restlichen fünf setzten sich auf Brendas Haus zu in Marsch. Eine Gasse bildete sich zwischen den Siedlern, die in zwanglosen Gruppen beieinander standen und weit zurückwichen. Es dauerte lange, bis die Kaltzeller das Haus erreicht hatten. Der vorderste stieß die Tür auf, aber sie traten nicht sogleich ein, sondern schienen sich erst zu vergewissern, daß ihnen keine Gefahr drohte.


  Kein Zweifel, daß sie die Lederpuppe sahen, die sie für Darragh hielten. Sie hoben die Fangarme mit den Strahlwaffen, bevor sie langsam und vorsichtig über die Schwelle traten. Der letzte war gerade im Haus verschwunden, als Orrin Lyle hinter einem anderen Haus auftauchte, verfolgt von den beiden Männern, die zu seiner Bewachung zurückgeblieben wären.


  „Er ist ihnen entkommen!“ schrie Brenda auf. „Mark, er wird uns wieder verraten!“


  Darragh riß das Fenster auf, und seine gewaltige Stimme dröhnte über den freien Platz: „Ziehen! Ziehen!“


  Mit einem Hechtsprung war er aus dem Fenster und stürzte sich auf den am Bug des Schiffes zurückgebliebenen Kaltzeller, der ihm den Rücken zukehrte. Ein donnerndes Krachen ließ den Posten herumfahren, als das Dach von Brendas Haus herabstürzte und die fünf fremden Eindringlinge unter sich begrub. Darragh nutzte die Sekunde der Überraschung. Mit kräftigen Armen umschlang er den Gegner und versuchte, ihm die Strahlpistole zu entreißen. Der Kampf auf Leben und Tod entspann sich. Darragh umklammerte mit der Rechten den Fangarm, der die tödliche Waffe auf ihn zu richten versuchte, und reckte ihn in die Höhe, aber die anderen Arme griffen nach ihm und umschlangen ihn mit unheimlicher Gewalt. Darragh packte mit der Linken den Schutzanzug, umspannte ihn mit aller Kraft und stemmte zugleich sein rechtes Knie gegen den Körper des Gegners. Darragh nahm alle Energie zusammen und führte die Linke mit schnellem Ruck nach unten. Mit einem hellen Laut riß der Stoff, und während Darragh hintenüberfiel, sah er, wie der Kaltzeller, seines Schutzes gegen die Wärme beraubt, zusammensank, sich sekundenlang am Boden wälzte und dann reglos liegen blieb.


  Darragh raffte sich keuchend auf. Schweiß stand auf seiner Stirn, sein Herz hämmerte wild. Mit einem Blick übersah er die Situation, und schon stürmte Brenda auf ihn zu und warf sich in seine Arme.


  „Wir haben gewonnen, Mark, wir haben gewonnen!“ stammelte sie und bedeckte sein Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen. „Auch Lyle brauchen wir nicht mehr zu fürchten, er stürmte als erster in mein Haus und wurde mit den Feinden zusammen erschlagen.“


  Aus den Trümmern des Hauses schälten sich zwei Gestalten. Es waren Siedler, die sich, der Gefahr nicht achtend, zu den getöteten Feinden vorgearbeitet hatten, um sich in den Besitz ihrer Waffen zu setzen. Ihre Gesichter strahlten stolz, als sie Darragh ihre Beute vorwiesen.


  „Ausgezeichnet!“ nickte Darragh anerkennend. „Wir werden jede Waffe gebrauchen können. Brenda, nimm einige Proben des Schutzanzugmaterials an dich, damit wir später feststellen können, gegen welche Waffen dieser Panzer am empfindlichsten ist.“


  Während das Mädchen neben dem toten Posten kniete, strömten die Siedler herbei und scharten sich aufgeregt um Darragh. Sie jubelten ihm zu, Mütter hoben ihm ihre Kinder entgegen, aber Darragh wehrte ab und bat um Stille.


  „Wir starten in zwei Minuten!“ rief er mit weithin vernehmbarer Stimme. „Lauft in eure Häuser und nehmt das Wichtigste mit. Alle wissenschaftlichen Bücher, einige Werkzeuge, Lebensmittel für einen Tag. Beeilt euch! Sobald der letzte hier ist, fliegen wir.“


  Sie liefen auseinander, kamen wenig später zurück, mit ihren Habseligkeiten beladen. „Frauen und Kinder zuerst!“ befahl Darragh. Brenda stand neben ihm. „Mark, du bist wundervoll“, sagte sie atemlos. „Ich möchte dir tausend Küsse geben.“


  „Du kannst mich hunderttausendmal küssen, Brenda“, gab er lächelnd zurück. „Aber erst, wenn wir Zeit dazu haben. Wir sind noch nicht in Sicherheit.“


  Er schloß den Einstieg hinter dem Letzten und griff nach den Steuerhebeln. Langsam hob sich das Schiff, verließ den Schacht, schwang sich in den Himmel und flog mit gesteigerter Geschwindigkeit nach Süden davon.


  „Sie sind hinter uns her!“ erklang die erregte Stimme Criddles.


  „Macht nichts“, wehrte Darragh ab. „Wir haben genügend Vorsprung. Sie können uns nicht einholen.“


  Schon verschwamm der Kuppelbau, dem sie entflohen waren, in der Ferne. Die Verfolger waren winzige Punkte, die sich bald völlig verloren.


  „Jetzt kannst du mir den ersten der hunderttausend Küsse geben, Brenda“, sagte Darragh, und die Menschen schmunzelten beifällig, als das Mädchen die Arme um Darraghs Hals legte.


  „Und nun, Brenda“, sagte Darragh, „werde ich dich lehren, ein solches Schiff zu steuern, damit du ein Moskito wirst.“


  „Ein Moskito?“ Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren.


  Darragh nickte. „Als ich auf Haiti war, quälten mich die Moskitos“, erinnerte er sich, „es war zum Verrücktwerden. Ich konnte einen totschlagen und noch einen und wieder einen. Aber es kamen immer mehr, es gab einfach keine Abwehr gegen sie. Das brachte mich auf den Gedanken, daß wir wie die Moskitos werden müßten, wenn wir die Kaltzeller bekämpfen. Stiche austeilen, immer wieder und immer wieder, bis sie es satt haben und die Flucht vor uns ergreifen. Darum möchte ich, daß du ein Moskito wirst. Du – und ich – und alle anderen.“


  Er zeigte ihr, wie das Schiff gesteuert wurde, und Brenda begriff schnell. Nach wenigen Minuten schon überließ er ihr die Steuerung für kurze Zeit, während das Schiff dem Orinoko entgegenraste. Der Himmel hinter ihnen blieb leer.


  


  12. Kapitel


  


  Megan, der einen der weißen Stämme im Dschungel anführte, hatte vor langen Jahren die kleine Ortschaft gegründet, die sich zum Zentrum für alle Farmer, Gärtner, Viehhalter und Gummisucher entwickelt hatte. Hier liefen auch alle Nachrichten zusammen, und Megan, der ein vorsichtiger Mann war, hatte ständig eine Patrouille draußen, um vor Überraschungen sicher zu sein.


  Diese Patrouille erstarrte an einem heißen Septembermittag in ihrer Bewegung, als am nördlichen Horizont ein Schiff der fremden Eindringlinge erschien, das sich ihrem Standort schnell näherte. Der Schrecken der Männer wuchs, als sie sahen, daß das Schiff ganz in ihrer Nähe landete, und sie ergriffen die Flucht, einen einzigen Mann ausgenommen, den mehr Neugier als Mut an seinen Platz fesselte. Er war es, der den Bericht zurückbrachte, Menschen hätten das Schiff verlassen und seien damit beschäftigt, es gegen Sicht von oben mit großen Zweigen und Palmblättern zu tarnen.


  „Menschen?“ wiederholte Megan ungläubig. „Und sie tarnen ihr Schiff? Bist du sicher, daß es keine Kaltzeller waren?“


  Der Mann schüttelte energisch den Kopf. „Ausgeschlossen, Megan. Es waren Menschen wie du und ich. Männer, Frauen und sogar einige Kinder. Dreißig bis vierzig, ich habe sie nicht gezählt.“


  Megan sammelte einige Dutzend Krieger um sich und sie machten sich in der angegebenen Richtung auf den Weg. Bald bestätigte sich die Meldung des Spähers, als die Gruppe die kleine Lichtung erreichte. Menschen bewegten sich um das Schiff, das unter dichtem Grün kaum noch zu erkennen war. Megans Augen richteten sich auf einen Mann, der mit entblößtem Oberkörper arbeitete und offensichtlich das Kommando führte. Und plötzlich schrie Megan auf: „Darragh, bist du es wirklich?“


  Darragh fuhr herum. Als er Megan aus dem Dickicht treten sah, begann er ihm entgegenzulaufen und umarmte ihn. „Megan! Du bist genau der Mann, den ich zu sehen hoffte. Ich habe dir viele Neuigkeiten zu berichten!“


  „Was ich dir gern glaube“, nickte Megan. „Ich hörte, du kamst mit einem Schiff der Kaltzeller.“


  „Ich habe es gekapert. Es ist das zweite, um genau zu. sein, aber dieses habe ich zurückbringen können. Ohne das Schiff hätten wir nie fliehen können.“


  Megan staunte mit offenem Mund, dann wurde sein Gesicht ernst. „Mir ist nicht wohl bei diesem Gedanken, Darragh. Wenn du dieses Schiff gestohlen hast, sind die Verfolger hinter dir her. Vielleicht kommen sie mit einer ganzen Flotte, um uns aus dem Dschungel zu vertreiben.“


  „Sie haben versucht, uns zu verfolgen“, winkte Darragh ab, „aber in der Gegend des früheren Tennessee legten wir mit dem Strahlgerät einen ihrer Stützpunkte in Trümmer.“


  „Strahlgerät?“ wiederholte Megan verblüfft. „Woher hattet ihr es?“


  Darragh zeigte dem anderen eine der kleinen Strahlwaffen. „Dieses Ding sendet die tödlichen Strahlen aus, mit denen die Kaltzeller die Erde eroberten. Gleiche Waffen, nur viel größer und wirksamer, sind in jedem Schiff eingebaut. Als wir die Verfolger bemerkten, richteten wir die Strahlen auf einen ihrer Stützpunkte und vernichteten ihn. Daraufhin gaben sie die Verfolgung auf, um sich um die Toten und Verletzten zu kümmern, die es am Ort der Katastrophe gegeben hatte. Wir flogen dann zur Irreführung in westlicher Richtung weiter und bogen erst nach Süden ab, als wir sicher waren, daß sie die Verfolgung aufgegeben hatten. Du hast also nichts zu befürchten, Megan.“ Er winkte Brenda zu sich, und Megans Augen weiteten sich. „Das ist Brenda Thompson! – Brenda, hier ist Megan, ein alter Freund. Er leitet die Geschicke eines großen Stammes und ist ein tapferer Krieger.“ Megan errötete, als er Brendas Hand ergriff.


  Keine Stunde war vergangen, als die Nachrichten sich von Megans Ortschaft aus in alle Himmelsrichtungen verbreiteten. Rauchsignale stiegen in den Himmel, Trommeln dröhnten, und auch die wenigen Funkgeräte, über die die Menschheit verfügte, traten in Tätigkeit.


  Die große Versammlung aller Stammesführer begann am ersten Donnerstag des Monats Oktober. In den Gesprächen, die ihr vorausgegangen waren, hatte Spence sich von dem Wissen und Können der durch Darragh Befreiten überzeugen können, und besonders Brenda, die sich stets neben Darragh hielt, hatte einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Nach der Begrüßungszeremonie erteilte Spence Darragh das Wort. Darragh sprach von seinen Abenteuern und den Beobachtungen, die er angestellt hatte. Mit Unterstützung Brendas erklärte er die Prinzipien der gefährlichen Strahlwaffe wie auch die Wirksamkeit der grünen magnetischen Strahlen. Er ließ eine der eroberten Strahlpistolen von Hand zu Hand gehen und demonstrierte ihre Wirkung, indem er einen wuchtigen Baum aus eisenhartem Holz in Dampf und Atome aufgehen ließ. Er versprach, daß jeder, der daran interessiert war, einen Probeflug mit dem gekaperten Schiff machen könne und in seiner Steuerung unterwiesen würde. Er beschrieb die Stützpunkte und Befestigungen der Kaltzeller, nannte ihre vermutliche Zahl und vergaß nicht, darauf hinzuweisen, daß die fremden Eindringlinge eindeutig die Erde beherrschten.


  Gespannt hörten ihm die Anwesenden zu, Anerkennung leuchtete ihm aus ihren Augen entgegen. Nur Spence schien kritisch und skeptisch zu bleiben und schließlich stellte er die Frage, von deren Beantwortung letzten Endes die Existenz der Menschheit abhing.


  „Du wirst dich an unsere letzte Unterredung erinnern, Darragh“, begann er, während seine dunklen Augen über die Reihen der Stammesfürsten wanderten. „Sie schloß mit deinem Versprechen, uns nach deiner Rückkehr die Mittel in die Hand zu geben, mit denen wir die Kaltzeller besiegen könnten. Nun hören wir von dir, daß sie viel zahlreicher und stärker zu sein scheinen, als wir jemals annahmen. Ich frage dich daher – hast du einen Plan, wie wir sie vernichten können? Weißt du, wie wir die Erde für die Menschheit zurückerobern können?“


  „Mein Angriffsplan lautet – nicht angreifen!“ erwiderte Darragh zum Erstaunen aller.


  „Was soll das?“ knurrte der dunkelhäutige Capato. „Du hast eine Antwort gegeben, die keine Antwort ist.“


  Darragh schüttelte ärgerlich den Kopf. „Ich weiß, was ich spreche, Capato. Wir werden angreifen, aber nicht so, wie ihr es euch vorgestellt habt. Um es mit einem Wort zu sagen – Störangriffe! Nadelstiche, keine Schwertstreiche. Die Moskitos auf Haiti zeigten mir den Weg, den wir einschlagen müssen.“


  Einige der Männer lachten spöttisch. „Nadelstiche? Moskitostiche? Drück dich klarer aus, Darragh!“


  „Ich werde euch an einem geschichtlichen Beispiel demonstrieren, was ich vorhabe“, sagte Darragh, den das Lachen in Wut brachte. „Ihr alle kennt die Geschichte der früheren Vereinigten Staaten. Erinnert euch an die Schweden, die im siebzehnten Jahrhundert in den Staaten landeten und sich in New Jersey festzusetzen suchten. Sie waren rauhe, hartnäckige Krieger, und die Indianer, die den Kampf gegen die Eindringlinge aufnahmen, erlitten eine schwere Niederlage. Dann kamen die Niederländer, um die Schweden zu vertreiben. Sie wurden zurückgeschlagen. Danach landeten die Engländer in New Jersey, die stärkste Streitmacht, die bis dahin gegen die Schweden ins Feld gezogen war. Sie verwickelten die Gegner in schwere Kämpfe, konnten sie aber ebenfalls nicht vertreiben … “


  „Und was geschah dann?“ fragte Spence, als Darragh schwieg.


  „Dann zogen die Schweden freiwillig weiter“, sagte Darragh langsam und betont.


  „Warum?“ wollte Capato wissen. „Ich denke, niemand hatte sie zu schlagen vermocht?“


  „Und doch waren sie geschlagen“, sagte Darragh triumphierend. „Nicht durch die Indianer, nicht durch die Holländer oder Briten. Sondern durch die Moskitos von New Jersey. Gegen diese Streitmacht gab es keine Wehr. Die Moskitos kamen und senkten ihre Stachel in Fleisch und Blut der Eindringlinge. Sie kamen bei Tag und bei Nacht, heute hier, morgen dort. Sie stachen zu, schwirrten davon, kehrten zurück und stachen wieder zu. Sie peinigten die Fremden, sie quälten sie, sie ließen ihnen keine ruhige Minute mehr. Gegen ihre Kriegführung gab es nur ein Mittel – die Flucht! Was Menschen und Waffen nicht vermocht hatten, den Moskitos gelang es. Die Schweden mußten fliehen.“


  Sekundenlang blieb es still, dann sagte Spence: „Danach müßten wir also Moskitos sein, um die Kaltzeller zu vertreiben?“


  „Genau das“, nickte Darragh. „Jeder Mensch ein Moskito. Dutzende, Tausende, Zehntausende. Und unsere Stachel werden diese Strahlpistolen sein.“


  „Wir besitzen zu wenig davon, und sie sind nicht wirksam genug“, wandte Spence ein. „Ja, wenn es noch die großen Geräte wären!“


  „Wir kennen beide Geheimnisse“, widersprach Darragh. „Wir wissen um den Mechanismus der weißen wie auch der grünen Strahlen. Wir können ihre Konstruktion studieren und sie nachbauen. Wir haben Ingenieure, Wissenschaftler und Techniker unter uns, wir besitzen das Material, wir haben Werkstätten, um die Waffen zu produzieren. Wir haben das eroberte Schiff und können es fliegen, wir können kleinere Schiffe nachbauen, wir haben alle Mittel in unserer Hand.“


  „Und dein Plan?“ fragte Spence hartnäckig. „Hast du einen klaren Schlachtplan – ja oder nein?“


  „Selbstverständlich! Wir werden solange nicht in Aktion treten, bis die Kaltzeller uns vergessen haben. Langsam wird ihre Wachsamkeit nachlassen. Inzwischen treffen wir unsere Vorbereitungen. Botschaften müssen an alle freien Menschen gehen, wo immer sie noch auf der Erde leben. Eine straffe Organisation muß aufgezogen werden, und dann, wenn unsere Vorbereitungen beendet sind … “


  „Ziehen wir aus, um die Befestigungen zu vernichten, die sie in Westindien bauen, wie du berichtet hast!“ schrie Capato angriffslustig, aber Darragh schüttelte den Kopf.


  „Im Gegenteil“, sagte er gelassen. „Mit ihren auf den südlichen Breiten gelegenen Stützpunkten werden wir uns nicht mehr als nötig befassen. Sie sind von untergeordneter Bedeutung. Die Macht der Kaltzeller steht und fällt mit den großen Forts, die im Norden liegen. Und mit denen am Südpol. Diese werden wir angreifen, sie sind als Befehlszentren, als Garnisonen, als Vorratslager am wichtigsten. Jeder Schaden, der dort angerichtet wird, wirkt sich auf das ganze von ihnen besetzte Gebiet aus.“


  Spence, der das Kinn in die Hand gestützt hatte, hob den Kopf. „Keine schlechte Idee, Darragh“, sagte er anerkennend. „Vielleicht können wir die Wälder um ihre Stützpunkte in Brand setzen, um die Kaltzeller ein wenig im eigenen Saft zu schmoren. Sie vertragen doch keine Wärme, soviel ich weiß.“


  Darragh nickte zustimmend. „Großartig, Spence! An diese Möglichkeit hatte ich nicht gedacht. Aber du hast recht. So mächtig unsere Feinde sind, wir dürfen nie vergessen, daß sie in einer Welt leben müssen, die ihnen im Grunde feindlich gesonnen ist. Mit Ausnahme der Siedlungen an den Polen müssen die Kaltzeller in der Abgeschlossenheit ihrer unterkühlten Kuppelbauten leben, wenn sie sich ihrer Natur gemäß bewegen wollen. Sobald sie den Schutz ihrer Bauten verlassen, müssen sie sich gegen die höheren Temperaturen sichern, und in diesem Zustand sind sie in höchstem Grade verwundbar. Eine winzige Verletzung ihres Schutzanzuges genügt, um sie ins Jenseits zu befördern.“ Darragh sah sich um, Arme hoben sich ihm zustimmend entgegen. „Sind wir uns also einig, Freunde? Wollen wir dafür sorgen, daß es den Kaltzellern zu heiß unter der Sitzfläche wird?“


  Von allen Seiten kamen jubelnde Rufe, nur Capato protestierte schwach und bat ums Wort.


  „Du kennst meine Einstellung, Darragh“, begann er. „Ich gehöre einer Rasse an, die von diesen verdammten Kaltzellern nie geschlagen wurde – weil sie keine Gelegenheit zum Kampf hatte. Ich kann mich nicht mit dem Gedanken an Nadel– oder Moskitostiche gewöhnen. Meine Rasse liebt den offenen Kampf, den Kampf mit der Waffe in der Hand. Natürlich füge ich mich der Entscheidung der Mehrheit, aber lieber wäre es mir, wir geben den Eindringlingen ein wenig von ihrer eigenen Medizin zu schlucken. Wenn wir diese Strahlgeräte besitzen, warum jagen wir dann nicht den einen oder anderen großen Stützpunkt in die Luft?“


  „Ja, warum eigentlich nicht?“ murmelte Darragh und überlegte. Er sah den großen Kuppelbau am Michigansee vor sich, dessen Oberteil durch die Macht der grünen Strahlen in seiner Lage gehalten wurde, er dachte an den tiefen Schacht, an dessen Grund vor nicht allzu langer Zeit Menschen gefangen gehalten worden waren wie Tiere in ihren Käfigen. Wenn in diesen Schacht eine Bombe fiel, wenn ihre Detonation die Generatoren zerfetzte, deren Strahlen den riesigen Bau stützten …


  Ein tiefer Atemzug hob seine Brust. „Ich werde dir die Gelegenheit geben, den Kampf auf deine Weise zu führen, Capato“, versprach er. „Wenn du auf deiner Absicht bestehst, kannst du dich als Bombenflieger betätigen und hast eine reelle Chance, heil und gesund zurückzukehren.“


  „Wenn du das tust, Darragh“, sagte Capato mit funkelnden Augen, „werde ich für alle Vorschläge stimmen, die von dir kommen, das verspreche ich dir.“


  Nach Capato meldete sich Spence noch einmal zum Wort. „Bevor wir auseinandergehen, sollt ihr noch von einer Veränderung Kenntnis nehmen, Freunde“, sagte er, und seine Augen suchten den Blick Darraghs. „Lange Jahre habe ich die Geschicke unserer Allianz mit eurer Zustimmung geleitet. Es ist Zeit für mich, abzutreten und mein Amt in andere Hände zu legen. Ich will, daß von nun ab Mark Darragh an meine Stelle tritt. Er soll zugleich den Oberbefehl über unsere Streitkräfte übernehmen. Stimmt ihr mir zu, so hebt eure Arme!“


  „Spence, nein – das ist – das ist … “ Darraghs Überraschung war ehrlich, aber Spence wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung fort.


  „Es ist sinnlos, dich gegen meinen Vorschlag aufzulehnen, Mark“, sagte er lachend. „Hast du vergessen, daß du viel zu jung bist, in diesem Rat überhaupt eine Stimme zu haben?“ Er zählte die erhobenen Arme und nickte Darragh zu. „Einstimmig gewählt, Mark! Wir sind stolz auf dich und wissen, daß du uns nicht enttäuschen wirst!“ Eine halbe Stunde später löste sich die Versammlung auf, die Stammesführer kehrten zu ihren Männern zurück. Nichts schien sich im weiten Dschungel des Orinokogebietes verändert zu haben, und doch war ein für die Menschheit entscheidender Entschluß gefaßt worden – der Krieg gegen die fremden Eindringlinge, die sich die Erde Untertan gemacht hatten, war erklärt!


  


  13. Kapitel


  


  Von allen Fragen über das Wesen der Kaltzeller ließ sich wohl die Frage, ob die fremden Eindringlinge ein Gefühlsleben besaßen, am wenigsten beantworten. Ihre Gedanken und Empfindungen blieben den Menschen immer ein Rätsel.


  Intensive Studien ergaben, daß die Kaltzeller über den Tod und die Vernichtung eines oder mehrerer ihrer Artgenossen nur wenig Erregung zeigten, und selbst das Geschick, das einem ihrer stärksten Stützpunkte widerfuhr, schien sie kaum zu beeindrucken. Dieser Stützpunkt, eine Befestigung von beträchtlicher Größe, mit einem bis in die Tiefe des Baues reichenden Schacht, wies am Grunde dieses Schachtes eine kleine Siedlung auf, in der gefangene Menschen dahinvegetierten.


  In diese Gefangenenkolonie war eines Tages ein Fremder eingeliefert worden, den man fälschlicherweise für einen entflohenen Siedler gehalten hatte.


  Dieser Fremde hätte sein Leben dort beschließen können – ein harmloses Wesen, keiner besonderen Erwähnung wert, wenn nicht einer der Gefangenen, der sich mit den Kaltzellern verständigen konnte, ihn den Bewachern als hinterhältiges, gefährliches Wesen angeprangert hätte.


  Bei dem Versuch, diesen gefährlichen Gefangenen an einen anderen, sicheren Ort zu verbringen, gelang nicht nur dem Fremden, sondern auch allen Siedlern die Flucht aus dem Stützpunkt, nachdem einige der Kaltzeller in eine Falle geraten und getötet worden waren. Die Verfolgung des für die Flucht gekaperten Schiffes blieb ergebnislos, und die Verfolger kehrten mit leeren Händen zurück.


  Man hätte annehmen können, daß dieses Ereignis die Kaltzeller alarmieren würde. Menschliche Wesen – bis dahin von den fremden Eindringlingen als unterlegen und ungefährlich betrachtet – hatten nicht nur fliehen können, sondern im Stützpunkt selbst auch noch erheblichen Schaden angerichtet und eine Anzahl Kaltzeller getötet. Aus der Zeit der ersten Invasion gab es keine Berichte, die darauf schließen ließen, daß den Kaltzellern bei der Landung und Eroberung der Erde Verluste zugefügt worden wären. Das Geschehen am Michigansee hätte die fremden Eindringlinge also über alle Maßen beunruhigen müssen. Menschen, die von den Führern der Kaltzeller als besiegt und fast ausgerottet betrachtet wurden, hatten zum erstenmal einen Teilsieg über die neuen Herren der Erde errungen.


  Aber es scheint, als hätten die Kaltzeller das Ereignis auf die leichte Schulter genommen. Wohl waren Späherschiffe ausgesandt worden, um nach menschlichen Ansiedlungen Ausschau zu halten, und einige der Schiffe hatten sogar lange Zeit über den undurchdringlichen Dschungeln der südlichen Breiten gekreuzt, aber sie hatten kein Anzeichen menschlichen Lebens entdeckt. Als Monate vergingen, ohne daß die Kaltzeller durch neue Ereignisse beunruhigt wurden, begannen sie den Zwischenfall zu vergessen und in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.


  Schließlich hatten sie genügend mit sich und ihren eigenen Sorgen zu tun. Sie hatten die Erde zwar verhältnismäßig leicht erobert, sich aber auf ihr zu behaupten, stand auf einem anderen Blatt und erforderte alle Anstrengungen der Eindringlinge. So reich die Erde an Schätzen war – sie hatte in ihrem größten Teil Hindernisse, natürliche Hindernisse, errichtet, deren mächtigstes die für Kaltzeller ungewohnten Temperaturen waren.


  Es kann kein Zweifel bestehen, daß die Wissenschaftler der Kaltzeller dem Problem mit allen Mitteln zu Leibe zu gehen versuchten. Ihre Überlegungen zielten darauf hin, die Erde durch eine riesige Glocke gegen die unerträglich heiße Sonne abzuschirmen. Andere schlugen vor, die Kraft der Sonnenstrahlen durch künstlich erzeugte Wolkenschleier zu paralysieren und so die Erde zu einem erträglichen Aufenthaltsort zu machen. Bevor aber diese Überlegungen aus dem Stadium der Planung in das der Entwicklung wuchsen, traten Ereignisse ein, die geeignet waren, die Gedanken der Kaltzeller aus der Zukunft in die recht rauhe Gegenwart zurückzuholen.


  Es begann im August damit, daß eine Patrouille der Kaltzeller in der Nähe des Südpols, wo der Winter seine größte Strenge erreicht hatte, auf eine Gruppe Menschen traf, die keinen Versuch machten, sich der Gefangennahme zu widersetzen.


  Die Kaltzellerpatrouille teilte sich. Mehrere Mitglieder blieben zurück, um die Gefangenen zu bewachen, die anderen machten sich auf den Weg, um an Hand der Spuren festzustellen, woher die Menschen gekommen waren. In einer Schlucht aus bläulich blitzenden Eisbarrieren fanden sie die Trümmer eines notgelandeten Raumschiffes, das, wie sie sofort erkannten, einem ihrer Schiffe in allen Einzelheiten nachgebaut war, oder sogar das gleiche Schiff war, mit dem vor langer Zeit die Gefangenen aus dem Stützpunkt am Michigansee geflohen waren. Die Menschengruppe wurde zunächst zu einem vorgeschobenen Beobachtungsposten gebracht, dann der Sicherheit wegen in ein größeres Hauptquartier in der Nähe des Südpols. Dort wurden sie unter strenger Bewachung isoliert untergebracht, während die Kunde von ihrer Gefangennahme von Stützpunkt zu Stützpunkt weitergegeben wurde, bis die Führung der Kaltzeller zu der Überzeugung kam, diese wenigen Menschen wären die letzten Überlebenden der Flucht vom Michigansee.


  Die Unterbringung der Gefangenen am Pol war primitiv, aber dies schien die Männer nicht zu stören. Sie zeigten sich lebhaft an ihrer Umgebung und an den Gewohnheiten ihrer Bewacher interessiert, besonders an deren Ernährung, die in der Hauptsache auf einer gemüseartigen Pflanze, die in Eis und Schnee gedieh und ihre Säfte direkt aus dem Schnee zu ziehen schien, aufgebaut war.


  Nach einiger Zeit wurden die Gefangenen nordwärts geflogen, in ein Gebiet, wo vor Generationen die Menschen eine Stadt mit dem Namen Buenos Aires errichtet hatten, die längst nicht mehr existierte. Hier wurden die Männer in einem großen Kuppelbau untergebracht, der ebenfalls einen tiefen, bis an den Grund des Baues reichenden Schacht hatte. Durch eine Reihe von Fenstern in den Wänden des Schachtes hatten die Kaltzeller die Möglichkeit, ihre Gefangenen zu beobachten. Die Männer bauten ein Haus mit einem flachen, niedrigen Dach. Dort hockten sie Tag und Nacht eng beieinander, niemand wußte, womit sie sich beschäftigten, niemand kümmerte sich darum, denn die Kaltzeller waren der Ansicht, daß ihnen von einer Handvoll eingekerkerter Männer keine Gefahr drohte. Außerdem hatte die Besatzung des Stützpunktes genug eigene Sorgen. Man war mitten im Dezember, und in jenen Breiten begann um diese Zeit der Sommer. Die Kühlanlagen mußten instandgehalten werden, die Mauern des Kuppelbaues wurden verstärkt, jede Arbeitsleistung diente dem Zweck, Sonnenlicht und die erwartete Hitze abzuwehren.


  Am 21. Dezember zeigten die Gefangenen eine besondere Aktivität. Ununterbrochen waren sie in ihrer Hütte auf den Beinen, dann und wann trat einer von ihnen hinaus und starrte nachdenklich auf die Fenster, die Mauern des Schachtes und auf das kreisrunde Stück blauen Himmels, das sich weit oben zeigte. Es war offensichtlich, daß sie auf ein bestimmtes Ereignis warteten, und ihre Erwartungen wurden nicht enttäuscht.


  Erst viel später mögen die Kaltzeller sich jener plötzlichen Aktivität erinnert haben, um sich zu fragen, ob die Männer eine geheime Botschaft aus der Welt empfangen hatten, oder ob der 21. Dezember bereits seit langer Zeit als besonderes Datum festgelegen hatte. Im Augenblick jedoch empfanden sie die plötzliche Geschäftigkeit nicht als besonders auffällig, denn sie ahnten nicht, daß die Männer ihre Gefangennahme mit einer ganz bestimmten Absicht selbst herbeigeführt hatten. Den Kaltzellern aus dieser Verkennung der Situation einen Vorwurf zu machen, wäre absurd. Für sie waren die Menschen Wesen, die ihnen an Wissen und Intelligenz weit unterlegen waren und deren Gedanken und Handlungen primitive Wege gingen.


  So war es kein Wunder, daß die eintretenden Ereignisse die Kaltzeller überraschten.


  Zuerst war es nur ein Raumschiff, das am Horizont auftauchte; drei andere gesellten sich ihm zu, dann weitere, bis ein volles Dutzend Kurs auf den Kuppelbau nahm, ihn in geringer Höhe umkreiste, keine feindlichen Absichten zeigte, aber auch nicht auf die Signale antwortete, die nach Sinn und Zweck des Manövers fragten. Die Kaltzeller wurden unruhig und wußten nicht, was sie von dem Verhalten der seltsamen Flotte halten sollten. Sie wagten nicht, sie anzugreifen und zu vernichten, denn es konnten eigene Schiffe auf einem Flug mit besonderem Auftrag sein. Eine Klärung der Lage war aber erforderlich, und so entschloß sich die Leitung des Stützpunktes, eigene Schiffe auszusenden, um die Absichten der Flotte zu erkunden. Sobald das erste Schiff der Kaltzeller aufgestiegen war, entfernte sich die Flotte, teilte sich, und dann kehrten die Schiffe, in der Höhe gestaffelt, zurück und umkreisten in weiten Kurven den Stützpunkt. Es erwies sich als erforderlich, immer mehr eigene Fahrzeuge aufsteigen zu lassen, bis schließlich das letzte Schiff der Kaltzeller in der Luft war, während zugleich die Schießscharten des Kuppelbaues sich öffneten und die Einsatzbereitschaft der Strahlwaffen verkündeten. Das Interesse aller Besatzungsmitglieder war auf die rätselhaften Vorgänge draußen gerichtet, niemand dachte mehr an die Handvoll Gefangener. Sie waren im Augenblick völlig vergessen, aber sie waren keineswegs müßig!


  Sie hatten wochenlang Zeit gehabt, in der Verborgenheit ihrer Hütte aus Einzelteilen, die sie in ihrer pelzgefütterten Kleidung untergebracht hatten, eines jener Geräte zusammenzubauen, das die grünen Strahlen erzeugte. Sie brachten den Strahlenwerfer, der nicht viel größer war als ein normaler Benzinkanister, ins Freie und richteten ihn, während die Besatzung des Stützpunktes durch die draußen kreisende Flotte abgelenkt wurde, auf eines der schweren metallischen Tore, die den Zugang zu Gängen und Tunnels blockierten. Ein kurzer sprühender Strahl von grellgrüner Farbe ließ das Metall zersplittern und gab die Öffnung frei. Vier der Männer, mit Pelzen, Handschuhen und Schutzmasken dick gegen die Kälte vermummt, taten den ersten Schritt in die Freiheit. Die beiden anderen folgten, und sie trugen den tödlichen Strahlwerfer, der ebenfalls im Halbdunkel der Hütte aus Hunderten von Teilen zusammengesetzt worden war.


  Dieser fahle, tödliche Strahl, kam gegen zwei Kaltzeller zur Anwendung, die den Weg der Fliehenden kreuzten. Sie arbeiteten sich von Tunnel zu Tunnel vor, bis sie einen Raum erreichten, von dessen schmalem Fenster sie nach draußen blicken konnten. Die unheimlich feste Scheibe wurde durch den Strahl hinausgeblasen, und beim ersten warmen Luftzug, der in das Innere des Kuppelbaues drang, brachen die Männer in jubelnde, triumphierende Rufe aus. Es ist nie festgestellt worden, ob die Kaltzeller ein Hörvermögen besaßen, wie es den Menschen eigen ist. Selbst wenn es so war, die Männer kümmerten sich nicht darum; sie schrien ihren Jubel hinaus, bis sie fast heiser waren. Dann richteten sie die kombinierten Strahlen auf einen anderen Teil der Mauer, und die Umwandlung des im Baumaterial enthaltenen Wassers ließ große Teile der Mauer polternd zusammenstürzen. Nach kurzer Zeit klafften überall Löcher, und mit der Warmluft kam der Tod für die Kaltzeller in den Bau.


  


  Niemand hätte die sechs tapferen Männer daran gehindert, die Freiheit wiederzugewinnen. Sie hätten nur durch die Öffnungen zu schlüpfen brauchen, um sich auf der gewölbten Wand nach unten gleiten zu lassen und dann in den angrenzenden Wäldern zu verschwinden. Statt dessen wandten sie sich auf dem Weg, den sie gekommen waren, zurück und richteten überall Zerstörungen an, schafften rechts und links ihres Weges klaffende Risse und Spalte, durch die ungehindert die Außenluft eindringen konnte. Zu Tausenden starben die Kaltzeller im Innern des gewaltigen Baues, aber einigen war es gelungen, schnell die Schutzkleidung überzustreifen und mit ihren Waffen den Kampf gegen die sechs Männer aufzunehmen. Vier von ihnen fielen mit dem Namen Mark Darraghs auf den Lippen, die beiden anderen setzten ihr zerstörerisches Werk fort, bis schließlich nur ein Mann übrig blieb, der, als das Chaos vollständig war, den zerstörten Bau verließ, um die Meldung von der Erfüllung ihres Auftrages nach draußen zu tragen. Wohl wurde er verfolgt, aber er entging allen Anschlägen und schlug sich in die Wälder durch, wo er den Verfolgern durch seine Erfahrung überlegen war.


  Der im Kuppelbau entstandene Schaden war unübersehbar. An Dutzenden von Stellen war die starke Außenmauer zerstört, tödliche Warmluft drang herein, verteilte sich in den Gängen und Unterkünften und mähte nieder, was sich nicht rechtzeitig in den Schutzanzug hatte retten können. Damit nicht genug, war auch die für die Existenz der Kaltzeller lebenswichtige Kühlanlage durch die Strahlen zerstört worden, und die überlebenden fremden Eindringlinge waren gezwungen, den Bau zu verlassen, um den Eintritt kälteren Wetters abzuwarten.


  Die Schiffe aber, die die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf sich gezogen hatten, um der kleinen Gruppe im Kuppelbau ein ungestörtes Arbeiten zu sichern, hatten sich beizeiten mit Höchstgeschwindigkeit zurückgezogen, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt sahen. Wütende Verfolger hefteten sich an ihre Fersen, aber es gelang ihnen nicht, den Gegner zum Kampf zu stellen; größer und größer wurde der Abstand zwischen Verfolgten und Verfolgern, die endlich die Jagd aufgaben und zu ihrem Stützpunkt zurückkehrten, den sie verlassen und zerstört vorfanden.


  Bevor die letzten Kaltzeller den Bau verließen, hatten sie den zunächst gelegenen Stützpunkt über das Geschehen unterrichtet; die Meldung war weitergegeben worden, und eine rächende Armada machte sich auf den Weg, um grausame Vergeltung zu üben. Doch sie fanden keine Spur menschlicher Ansiedlungen, und ihr Zorn richtete sich auf die waldreichen Regionen Südamerikas, wie auch auf die versteckten Täler und Schluchten der Anden, denen das gleiche Geschick widerfuhr wie den Rocky Mountains Jahre zuvor.


  Als der Sommer sich von der südlichen Hemisphäre verabschiedete, begannen die Kaltzeller mit den mühevollen Wiederinstandsetzungsarbeiten an ihrem zerstörten Stützpunkt. Die warme Jahreszeit aber zog nordwärts, und in ihrem Verlauf traf ein zweiter schwerer Schlag die fremden Eindringlinge.


  Hoch in der Arktis, auf einer Spitzbergen genannten Insel im Nordmeer, auf der einst Menschen wohnten, die nie damit gerechnet hatten, daß sie von dort vertrieben werden könnten, lag eine Kette schwer befestigter Forts der Kaltzeller. Hier auf Spitzbergen kam das Klima den Lebensbedingungen der fremden Eindringlinge weitgehend entgegen, und darum fühlten sie sich hier besonders sicher. Aber sie wußten nicht, daß sich unter ihren Festungen unzählige Stollen und verlassene Bergwerke hinzogen, aus denen die Menschen vor der Invasion Kohlen in schier unerschöpflicher Menge gefördert hatten. Von den Menschen selbst war diese Tatsache fast vergessen worden, aber einige Männer erinnerten sich doch der Überlieferung, und aus dieser Kenntnis entsprang der Plan, der großen Teilen der Kaltzeller die Erde zur Hölle machen sollte. Waren die geförderten Kohlen einst in die gefräßigen Schlünde der Hochöfen gewandert und hatten dort unvorstellbare Hitzegrade erzeugt, so lagen nun die Förderschächte und die Kohlenflöze still, aber das Material, das Hitze zu erzeugen vermochte, ruhte noch an seinem alten Platz. Wartete es nicht gerade darauf, seiner Bestimmung zugeführt zu werden?


  Woher die Flamme kam, die die Kohlenmengen in Brand setzte, erfuhren die Kaltzeller nie. Aber ein Mensch brachte sie, ein wagemutiger Mann, dessen Namen niemand mehr kennt, und es schien, als sei er an hundert Stellen zugleich tätig gewesen. Aus einem kleinen Flämmchen wurde ein Brand von ungeheurem Ausmaß, der sich auch dort in den Boden fraß und weiterkroch, wo die Stollen und Flöze zu Ende waren, bis fast die ganze Insel einem riesigen kochenden Kessel glich, dessen Hitze alles Eis zu Wasser werden ließ, dann zu Dampf, der verzweifelt nach einem Ausweg für seinen ungeheuren Druck suchte. So kam, was kommen mußte. Donnernde Detonationen entluden sich in unterirdischen Höhlen, pflanzten sich wie eine Kettenreaktion fort, durchbrachen die Erdkruste und wirbelten in den Himmel, was sich auf der Oberfläche angesiedelt hatte. Scheinbar unverletzbare Kuppelbauten brachen wie Kartenhäuser zusammen, andere wiesen klaffende Spalte auf und mußten geräumt werden, wieder andere schluckte der Erdboden, und nur gähnende, qualmende Krater blieben zurück.


  Die Auswirkungen der Reihenkatastrophe auf die Garnisonen der Kaltzeller blieben nicht aus; aus Überraschung wuchs Demoralisation, dann Furcht und Panik. Die ihrer Unterkünfte beraubten Kaltzeller fanden sich im Freien wieder, bei einer Temperatur von zehn Grad Fahrenheit, einem Klima also, das es ihnen gerade noch erlaubte, sich ohne Schutzanzüge zu bewegen. Aber der Boden wurde ihnen im wahrsten Sinne des Wortes immer heißer unter den Füßen. Die unterirdisch schwelenden Brände griffen weiter um sich, Erdspalte öffneten sich in riesiger Zahl, und der Zutritt von Sauerstoff ließ die Brände erst recht anschwellen und weiter um sich greifen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ganz Spitzbergen eine Insel in Flammen war und alle Kaltzeller vernichtete, die sich darauf befanden.


  Die Evakuierung begann, aber sie hätte Wochen zuvor beginnen müssen. Nur wenige Schiffe lagen auf Spitzbergen verankert, sie konnten nicht mehr als einen Bruchteil der dem Tod geweihten Kaltzeller aufnehmen und aus der Gefahrenzone fliegen. Als sie zurückkamen, verstärkt durch jedes Raumschiff, das die fremden Eindringlinge in anderen Teilen der Erde entbehren konnten, konnten sie nicht mehr landen. Hitze und dichte Qualmwolken bildeten eine Hürde, die nicht mehr zu überspringen war. In anderen Gebieten der Erde brachen ebenfalls riesige Flächenbrände aus, besonders heftig dort, wo der Sommer sein Regiment antrat. Mit dem Sommer, den die fremden Eindringlinge am meisten fürchteten, kamen die Moskitos in Scharen – jene Moskitos in Menschengestalt, die aufgestanden waren, um von ihrer alten Erde wieder Besitz zu ergreifen!


  


  14. Kapitel


  


  Juli …


  Der Bug von Spences Flaggschiff senkte sich tiefer auf die bewaldeten Hügel. Die ihm unterstellten Schiffe, die bisher im geschlossenen Verband geflogen waren, scherten aus und nahmen die vorherbestimmten Positionen ein. Unter dem Schiff breiteten sich Wälder aus, soweit das Auge reichte, ein Nebenfluß des Yukon schlängelte sich silbrig durch das dichte Grün.


  „Alaska“, sagte Spence zu dem Mann, der neben ihm stand. „Das eigentliche Land der unbegrenzten Möglichkeiten.“


  „Sieht aus wie ein reiches Land“, kam die Antwort.


  Spence nickte. „Es ist ein reiches Land, es war immer ein reiches Land. Ich weiß von meinem Großvater, daß er in den alten Tagen, vor der Invasion durch die Kaltzeller, dorthin auswandern und sein Glück machen wollte – am liebsten wollte er Gouverneur oder Senator werden. Vielleicht werde ich seine Absicht ausführen, wenn wir die Eindringlinge von unserer Erde vertrieben haben. Dann gehe ich hierher als Goldsucher. Dort unten müssen Tonnen von Gold liegen, die nicht gefunden wurden.“


  „Wird Gold je wieder seinen alten Wert bekommen?“ fragte der junge Mann zweifelnd.


  „Abwarten und Tee trinken“, erwiderte Spence. „Und nun in die Wirklichkeit zurück! Hier, übernehmen Sie die Steuerung!“


  Der junge Mann befolgte den Befehl, und Spence trat an das Mikrofon, das er einschaltete.


  „Kommandant Spence an alle unterstellten Schiffe! Verständigungsprobe! Bitte melden! Ende.“


  Nacheinander meldeten sich die Kommandanten der kleineren Einheiten mit ihren Namen. Der letzte schloß eine Frage an seine Meldung: „Daviscourt an Kommandanten. Was soll im Falle eines Angriffes geschehen, Sir? Ende.“


  „Ich habe es bereits erklärt.“ Spences’ Stimme klang ungeduldig, als er antwortete. „Sperren Sie diesmal die Ohren auf. Daviscourt! Jeder Angriff wird mit Gegenangriff und Kampf bis zum letzten Atemzug erwidert, solange der Auftrag nicht erfüllt ist. Danach ist der Kampf nach Möglichkeit zu vermeiden, damit keine unnötigen Verluste eintreten. Zum Teufel aber mit jedem, der sich davonmacht, bevor er die letzte Brandbombe abgeladen hat! Ihr seid aus Hunderten von Freiwilligen ausgewählt worden und wißt, worum es geht. Alaska muß brennen, bevor wir den Rückflug antreten! Sonst noch Fragen? Ende.“


  Spence wartete, der Lautsprecher über dem Armaturenbrett schwieg. „Gut, ich scheine verstanden worden zu sein. Ich verlasse mich darauf, daß ihr euer Handwerk versteht. Bleibt auf Empfang, und keinen Wurf, bevor ich den Befehl gegeben habe! Sobald die letzte Bombe heraus ist, Kehrtwendung und ab mit südlichem Kurs! Sammelpunkt Point Winnipeg, wo wir landen und neue Bomben aufnehmen, um das zweite Ziel anzugreifen. Wir wollen den Kaltzellern die Arktis zur Hölle machen. Und nun konzentriert euch auf eure Ziele! In drei Minuten – in hundertachtzig Sekunden – werdet ihr meine Stimme wieder vernehmen. Solange also!“


  Schweigen folgte. Spence ließ seine Blicke über die weite Landschaft wandern, und seine Gedanken beschäftigten sich mit dem neuernannten Oberkommandierenden der Streitkräfte, Mark Darragh.


  Spence selbst hatte Darragh für diesen Posten vorgeschlagen, aus kühlem Überlegen und kluger Berechnung heraus sich jemand anderen vor die Nase setzen? Warum nicht? Nach Darraghs Abenteuern, nach seinen Erfolgen über die Kaltzeller, wäre er früher oder später doch an die erste Stelle gerückt, auch gegen Spences Willen. Warum also nicht klug sein? Warum etwas Unabänderliches nicht vorwegnehmen, wenn man sich damit den Schein der Selbstlosigkeit geben konnte? Vielleicht kam die Stunde, da sich kluge Voraussicht auszahlte. Darragh war jung. Junge Menschen begingen leicht Fehler, die ihnen früher oder später das Genick brachen. Dann war der Augenblick gekommen, wieder aus dem Hintergrund zu treten und die Position einzunehmen, die einem zukam.


  Bis jetzt allerdings war Darragh noch kein Fehler unterlaufen. Im Gegenteil. Jede seiner Maßnahmen hatte sich als durchführbar erwiesen, oft war der Erfolg wesentlich größer gewesen als erwartet. Darragh hatte einen anderen Weg als Spence eingeschlagen. Er hatte dafür gesorgt, daß die Arbeit der Wissenschaftler und Techniker die gleiche Anerkennung fand wie die der kämpfenden Einheiten. Bis heute hatte die Methode ihm recht gegeben. Durch Darraghs Anstrengungen war die Schaffung einer Allianz gelungen, die sich über alle Erdteile erstreckte. Mit den ersten nachgebauten Schiffen waren Unterhändler ausgesandt worden, um in Afrika und in den südlichen Teilen Asiens Verbündete zu gewinnen. Darragh hatte die Fäden gezogen, in einer Weise, die Spence nicht völlig durchschaute. Aber sie war wirksam, daran gab es keinen Zweifel. Asiaten waren es, die Spitzbergen in ein Flammenmeer verwandelt hatten. Er, Spence, war von Darragh zum Kommandanten des Alaska-Unternehmens ernannt worden, und es lag an ihm, ob dieses Unternehmen zu einem vollen Erfolg wurde.


  Spence lächelte. Ganz gewiß würde er dafür sorgen, daß es ein Erfolg wurde. Ein wichtiger Erfolg, ein Markstein im Kampf gegen die Kaltzeller. Ein Erfolg, über den man sprechen würde, der seinen Namen wieder in aller Munde bringen würde. War es nicht möglich, daß man dagegen die Verdienste Mark Darragh geringer maß, daß man zur Ansicht kam, ein Mann wie Spence sei doch eher zum Oberkommandierenden geeignet? Und die Gedanken Spences wanderten weiter zu dem Wesen, um das er Darragh am meisten beneidete – Brenda Thompson!


  Spence hatte mehrere Frauen in seinem Leben gekannt, einmal war er sogar kurze Zeit verheiratet gewesen. Er kannte sich also aus auf diesem Gebiet, aber Brenda Thompson war anders als alle Frauen, deren Bekanntschaft er je gemacht hatte. Sie hatte etwas in ihrem Wesen, das selbst einen Mann wie Spence dazu bringen konnte, Dummheiten zu begehen. Sie hatte Leidenschaften in ihm erweckt, die er längst gestorben glaubte. Bevor sie zum Orinoko kam, glaubte er das Kapitel Frauen abgeschlossen. Sein ganzes Interesse war auf Kampf, auf die Wiedereroberung der Erde gerichtet gewesen. Diesem Eifer, dieser Leidenschaft hatte er seinen steilen Aufstieg verdankt. Warum sollte er diese hohe Position nicht ein zweites Mal einnehmen! Und vielleicht die Menschheit zum endgültigen Sieg über die Kaltzeller führen! Und den Lohn dafür in Empfang nehmen, einschließlich Brenda Thompson.


  Spence schüttelte den Kopf. Nein! Er würde Brenda nie besitzen. Man konnte Darragh töten, seinen Platz einnehmen. Man konnte Brenda an sich reißen und entführen. Aber das würde nicht bedeuten, daß man sie besäße. Nie würde ein anderer Mann als Mark Darragh Brenda besitzen. Sie liebte Darragh.


  Spence hatte Darragh oft zugehört, wenn er sich mit anderen unterhielt. Darraghs Sprache blieb bescheiden, mochte er steigen, so hoch er wollte. ‚Glück’, pflegte er zu sagen, wenn sie ihm zujubelten, wenn sie seine Erfolge feierten. ‚Einfach Glück. Ich bin ein Glückskind, das Glück ist mir treu geblieben, seit ich als kleiner Späher am Orinoko meine Laufbahn begann.’ Darragh hatte recht. Glück, wie es ihm im Übermaß zufiel, hätte jeden anderen größenwahnsinnig gemacht – nur Darragh nicht. Aber Spence wußte nicht, ob das größte Glück, das Darragh gewonnen hatte, nämlich Brenda, ihm überhaupt bewußt war.


  „Mark Darragh“, flüsterte Spence mit schmalen Lippen, „du kennst dein wahres Glück nicht! Vielleicht wird es dir eines Tages klar werden, und dann mußt du dir Rechenschaft geben, ob du dieses Glück verdient hast oder nicht.“


  Ein Blick auf die Uhr riß Spence in die Gegenwart zurück. Er schüttelte den Kopf über seine Phantasien. Nie würde er wieder Darraghs Platz einnehmen, nie würde er Brenda Thompson gewinnen. Schluß damit! Und Augen auf für den Auftrag, denn hundertsiebzig Sekunden von den drei Minuten waren bereits vergangen! Was ihm übrigblieb, war die Möglichkeit, seine Aufgabe zu erfüllen, ruhmbedeckt zurückzukehren und sich nach anderen Frauen umzusehen, von denen es nicht wenige gab, die begehrenswert schienen. Die Pflicht rief, alles andere hatte zu schweigen!


  Er schaltete das Mikrofon ein, während seine Blicke dem Lauf des Zeigers folgten.


  „Kommandant Spence an alle Schiffe! Noch fünf Sekunden – vier – drei – zwei – eine – jetzt! Bomben raus!“


  Er trat vom Mikrofon zurück, blickte durch eines der Fenster. Silbern torkelte es zur Erde, Hunderte, Tausende von winzigen Bällen. Und die Einschläge, die Detonationen, sprühende Flammen, wohin das Auge blickte. Dicke Rauchwolken stiegen in den Himmel. Unten war die Hölle los – die Hölle für die fremden, verhaßten Eindringlinge, die es gewagt hatten, die Herrschaft über die Erde an sich zu reißen. Die Brände liefen über die Erde wie flüssiges, flammendes Öl, das sich in alle Richtungen ausdehnte. Dunkle Flächen glühten auf, erstickten in Rauch und Asche, blieben ausgebrannt zurück, während das gefräßige Feuer neue Nahrung suchte. Die Hölle war los, Alaskas Wälder standen in Flammen!


  Spence übernahm wieder die Steuerung des Schiffes. Er gab dem jungen Offizier den Befehl, die Ausdehnung der Brände auf einer Karte einzutragen.


  „Feindliche Schiffe zum Angriff formiert!“ gellte eine Stimme.


  Spence hatte die Gegner bereits gesichtet. Hinter einem langgestreckten Gebirgszug waren sie aufgestiegen, eine hell schimmernde Flotte. Fahle, geisterhafte Strahlen tasteten von ihren Rümpfen vor, aber die Entfernung war noch zu groß für die tödlichen Strahlen, um Unheil anzurichten. Wieder schaltete Spence das Mikrofon ein.


  „Kommandant an alle Schiffe! Bomben heraus und sofort auf Gegenkurs! Sammelpunkt Point Winnipeg. Niemand fliegt auf geradem Kurs dorthin! Endgültigen Kurs erst festlegen, wenn sicher ist, daß alle Verfolger abgeschüttelt sind! Ende.“


  Erleichtert um ihre Bombenlasten, steigerten die Schiffe mühelos die Geschwindigkeit. Dies waren die kleinsten Einheiten, aber in ihrer Winzigkeit lag ihr Vorteil. Sie besaßen kaum einen Laderaum, jeder Winkel war für die Antriebsenergien ausgenutzt, ihre Geschwindigkeit der jedes größeren Schiffes überlegen.


  „Wie sieht es hinter uns aus?“ fragte Spence, ohne den Blick von den Instrumenten zu nehmen.


  „Sie drehen ab, kreisen über den Feuern. Es sieht aus, als brächen sie die Verfolgung ab.“


  „Versuchen wahrscheinlich, das Feuer zu ersticken.“


  „Werden sie es schaffen?“


  Spence hob die Schultern. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Selbst wenn es ihnen gelingt, sie können nicht überall sein. Und heute werden noch mehr Wälder brennen – in Alaska und Kanada, um die Hudsonbucht und an den Großen Seen, nach allem, was ich gehört habe, sogar in Europa, in Rußland, in Sibirien.“


  Der junge Offizier trat neben Spence, seine Augen waren weit aufgerissen. „Ist es nicht ein Jammer? Diese Werte, die in Schutt und Asche sinken!“


  „Die einzige Methode, unsere Feinde zu vernichten“, erwiderte Spence hart. „Feuer ist ihr Tod. Selbst ihre Schutzmaßnahmen haben keinen Wert mehr, wenn die Feuer den Stützpunkten zu nahe kommen.“


  „Dann werden wir sie diesmal also restlos vernichten?“


  „So schnell geht es nicht. Es sind schon zu viele auf der Erde. Aber steter Tropfen höhlt den Stein. Während sie hier zu löschen versuchen, holen wir neue Bomben aus Winnipeg und spielen weiter Brandstifter.“ Während Spence sprach, umspielte ein bitteres Lächeln seine Lippen, und seine Gedanken wanderten wieder einmal zum Orinoko. Ob Darragh und Brenda auch in dieser Minute beisammen waren?


  Spence vermutete richtig; Brenda und Mark waren beieinander. Sie befanden sich in ihrem ‚Hauptquartier’, einer gemütlich eingerichteten Steinhöhle, neben der sich brausend ein breiter Wasserfall in die Tiefe ergoß. In ihrer Gesellschaft weilte ein knochiger, alter Mann mit grauem Haar und grauem Bart. Sein Schädel war fast so breit wie seine schmalen Schultern, und aus seinem von Falten durchzogenen Gesicht leuchteten auffallend helle, kluge Augen. Wären Brenda und Darragh diesem Manne im Dschungel begegnet, sie hätten kaum Notiz von ihm genommen und sich besonders für ihn interessiert. Aber der Mann hatte wichtige Dinge zu sagen, und die beiden hörten ihm seit geraumer Zeit mit gespannter Aufmerksamkeit zu.


  „Ich bin ein alter Mann“, sagte der Grauhaarige endlich abschließend, während seine dürren Hände mit den heuähnlichen Wurzelfasern spielten, die auf dem roh zusammengehauenen Tisch lagen, „und als Soldat dürfte ich wohl eine klägliche Rolle spielen. Um aber auch mein Teil im Kampf gegen die fremden Eroberer beizutragen, habe ich manche Nacht durchgrübelt. Was Sie hier sehen, ist das Resultat meiner Bemühungen. Diese Pflanze wächst zum größten Teil unter der Erde, oberirdisch tritt sie kaum in Erscheinung; ihre Wurzeln haben die eigenartige Eigenschaft, sich meilenweit in alle Richtungen zu erstrecken. Was aber das Wichtigste ist, die Wurzeln sondern eine starke, ätzende Säure ab, die, wie ich feststellen konnte, auch das härteste Gestein spaltet und zerbröckelt. Sie macht vor nichts halt, sie würde sogar die Mondgebirge zersetzen.“


  Forschend musterte Darragh den alten Mann. „Und diese Züchtung ist Ihnen ganz allein gelungen? Ich dachte, Sie wären Geistlicher, eine Art Wanderprediger, wenn ich Sie recht verstanden habe.“


  Der Grauhaarige nickte schmunzelnd. „Stimmt, Mr. Darragh. Ich bin Reverend Penrose Allen, und mein eigentliches Tätigkeitsfeld sind die armen Seelen der San Miguel-Gemeinde. Aber ich interessiere mich seit langem nebenberuflich für die Botanik. Neue Pflanzenzüchtungen und Kreuzungen sind meine Spezialität. Diese hier stammen von mutierten Klippenranken, wie es sie überall hier auf dem steinigen Boden gibt. Ich habe von Ihrem Ruf nach einer gewissen Pflanzensorte gehört, und darum bin ich hier. Glauben Sie, daß Ihnen meine Züchtung nutzen kann?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Darragh zweifelnd. „Ihre Pflanze ist ein typisches Produkt der tropischen Zone. Ich dachte mehr an eine Art, die in den nördlichen Regionen gedeihen kann. Das Ziel meines Kampfes ist in erster Linie die Zerstörung und Vernichtung der im Norden gelegenen Befestigungen der Kaltzeller. Sind diese ausgeschaltet, so bricht die Macht der Eindringlinge hier im Süden von selbst zusammen.“


  „Sagte ich noch nicht, daß meine Pflanze auch bei den niedrigsten Temperaturen lebensfähig ist?“ fragte der Reverend. „Dann will ich es schnell nachholen. Sie können sich auf meine Angaben verlassen, ich stehe mit meinem Leben für ihre Richtigkeit ein.“


  „Mit Ihrem Leben, Reverend?“ Brenda war es, die das Wort an den grauhaarigen Mann richtete.


  Das Lächeln, das Aliens Lippen umspielte, war das Lächeln eines Weisen, eines Mannes, der alle Höhen und Tiefen des Lebens kannte.


  „Sie haben recht, Brenda, es ist nicht viel, wenn ich mein Leben dafür einsetze. Mein Leben ist nicht mehr viel wert, da meine Tage gezählt sind. Aber ich bin bereit, auch Ihr Leben, das Leben Darraghs, das Leben aller anderen Menschen für die Wahrheit meiner Worte zu verpfänden. Ich bin bei Gott keine Spielernatur, aber ich weiß, daß ich dieses Spiel gewinnen würde.“


  Darragh blinzelte dem Manne zu. „Reverend Allen, ich habe mein Leben seit langer Zeit ins Spiel geworfen. Einige Runden des Spiels sind schon zu meinen Gunsten ausgegangen, ich hoffe auch die restlichen zu gewinnen. Ebenso gut kann ich aber auch verlieren, und das bedeutete Schande, Vorwürfe, Erniedrigung, unter Umständen sogar Ausgestoßenwerden. Ich nehme diese Möglichkeiten auf mich, weil es sich um mein Leben, mein eigenstes Leben handelt, für das ich allem verantwortlich bin. Sie aber legen sicher Wert darauf, den Rest Ihres Lebens in Ehre und Ansehen zu verbringen und es nicht leichtfertig aufs Spiel zu setzen.“


  Wieder lächelte der Reverend nachsichtig. „Für mich sind die fremden Eindringlinge Geschöpfe des Satans, Mr. Darragh. Mein Glaube lehrt mich, den Teufel zu bekämpfen, wo ich ihn treffe. Ich weiß, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hat. Sagen Sie mir, wie ich ihn am schnellsten zur Strecke bringen kann.“


  „Hätten Sie Lust, mit einem der neugebauten Schiffe zu fliegen?“ fragte Darragh. „Sie könnten mitnehmen, was Sie an Samen Ihrer Pflanze besitzen und diese über den steinernen Befestigungen der Kaltzeller abregnen. Und in der Zwischenzeit, während die Wurzeln ihr Werk beginnen, nach dem Süden zurückkehren, um neue Samen zu gewinnen, mit denen wir dann die südlichen Festungen beglücken?“


  „Bei Gott, Mr. Darragh, es gäbe nichts, was ich lieber täte“, sagte der alte Mann mit blitzenden Augen. „Dem Satan kann man nicht mit Worten beikommen, man muß ihm mit Taten begegnen.“


  Darragh griff nach der Rechten des Reverends und drückte sie fest. „Einverstanden, Reverend. Treffen Sie Ihre Vorbereitungen, ich informiere die Besatzung des Schiffes. Kommen Sie heute abend nach der Mahlzeit noch einmal zu mir, damit wir die letzten Einzelheiten besprechen.“


  Sorgfältig brachte Reverend Allen die Pflanzen in seiner Tasche unter, lächelte Brenda und Darragh zu und verließ die Höhle ebenso leise, wie er gekommen war.


  „Dieser Reverend gefällt mir, Mark“, bemerkte Brenda wenig später. „Ich habe ihn direkt gern. Jeder, der in diesem Kampf auf unserer Seite steht, hat meine Sympathie. Und ich liebe dich, Mark!“


  „Dann kannst du mir wieder einen der versprochenen hunderttausend Küsse geben, Brenda“, erwiderte Darragh lachend, und das Mädchen ließ sich nicht ein zweites Mal auffordern. Sie waren so vertieft, daß sie den Eintritt des Melders überhörten, der sich verlegen räusperte. Hinter dem Melder tauchte Capato auf. Er zeigte seine weißen Zähne, und sein Grinsen lief von einem Ohr zum andern.


  „Hallo, Capato!“ begrüßte Darragh den anderen. „Wie stehen die Dinge? Bist du zufrieden?“


  Capato kratzte sich den Schädel. „Jetzt, da du mich fragst, fällt mir ein, daß gewisse Dinge zu wünschen übrig lassen“, erwiderte er verschmitzt.


  „Und was sind das für gewisse Dinge?“


  „Die Erinnerung an ein Versprechen, das du mir gabst. Du sagtest mir, daß ich Gelegenheit haben würde, mich ein wenig im Bombenabwurf zu üben. Daraufhin gab ich dir meine Stimme, und das zu einem Zeitpunkt, als du jede einzelne Stimme verdammt nötig hattest.“


  „Richtig“, nickte Darragh, „ich erinnere mich. Selbstverständlich löse ich mein Versprechen ein. Im September ist es soweit. Komm’ her und sieh’ dir diese Karte an!“


  


  15. Kapitel


  


  September …


  Capato hatte erstaunlich schnell gelernt, was ein Raumfahrer wissen muß, dem man ein neugebautes Schiff anvertraut. In einigen Probeflügen hatte er bewiesen, daß er durchaus imstande war, ein Schiff in jeder Lage zu beherrschen. Was ihm an technischem Wissen fehlte, ersetzte er durch die unermüdliche Zähigkeit, die ein typisches Merkmal seiner indianischen Rasse war. Darragh selbst fungierte als sein Lehrmeister, und Capato bemühte sich, ihn nicht zu enttäuschen. Ohne Widerspruch führte er jeden Befehl Darraghs aus; nur in einem Punkte blieb er fest – er bestand darauf, seine Besatzungsmitglieder selbst auswählen zu dürfen. Darragh ließ ihm seinen Willen, weil er sicher war, daß Capato keinen falschen Gebrauch davon machen würde. Zahlreiche kleinere Indianerstämme unterstanden Capato, und er wählte lange und sorgfältig unter den jungen Kriegern, bis er die vier Besatzungsmitglieder bestimmt hatte. Nur Capato und diese vier kannten das Ziel des Auftrages, und sie hatten sich geschworen, keinen ihrer Stammesgenossen einzuweihen. In einer wilden nächtlichen Feier, die nach uralten indianischen Sitten abrollte, nahmen sie Abschied, und bis in die frühen Morgenstunden dröhnte Gesang durch die Wälder, stampften tanzende Füße den Dschungelboden. Um Mitternacht hatte der Zauberer die Geister der Dahingegangenen befragt und hatte die Zeichen für das Unternehmen als günstig erklärt. Langsam erloschen die Feuer, die letzten Tänzer und Sänger zogen sich in ihre Zelte zurück, um sofort in tiefen Schlaf zu sinken.


  Als sie nach Stunden erwachten, waren Capato und die vier Krieger verschwunden, aber hoch am Himmel zog ein blitzendes Schiff seine Bahn nach Norden. Capato handhabte die Steuerung mit Geschick, seine Männer hatten ihre Beobachtungsposten eingenommen, um eventuelle überraschende Angriffe abzuwehren. Aber der Tag verging ohne jeden Zwischenfall, und beim Einbruch der Dämmerung zeigte der leuchtende Punkt auf der Karte am Armaturenbrett, daß das Schiff sich einem großen See in den Vereinigten Staaten näherte.


  Capatos schmale Lippen öffneten sich, er zeigte die blitzenden Zähne, als er einen der braunen Krieger durch einen Wink neben sich rief.


  „Heute ist es genau ein Jahr her, daß Mark Darragh zurückkam und von den harten Kämpfen sprach, die uns bevorstünden“, sagte er, als spräche er zu sich selbst. „Es ist kein Zufall, daß ich gerade diesen Tag für unseren Flug wählte. Er sollte Darragh an seine Worte erinnern und an das Versprechen, das er mir gab und nun endlich einlöste.“


  „Du scheinst Mark Darragh nicht sonderlich zu lieben“, entgegnete die braune Gestalt neben Capato.


  Capato schüttelte den Kopf, sein dichtes blauschwarzes Haar geriet in Bewegung. „Du irrst dich, junger Krieger! Ich habe nie davon gesprochen, daß ich Mark Darragh nicht liebe. Um die Wahrheit zu sagen – neunzig Prozent seiner Worte und Taten mußte ich gutheißen. Nur in einem stimmen wir nicht überein. Darragh behauptet, alle Menschen seien geflohen, als die Kaltzeller auf der Erde landeten. Hier irrt er sich. Die Weißen flohen, nicht aber unsere roten Brüder. Sie hatten keine Gelegenheit, sich den Eindringlingen zum Kampf zu stellen.“


  „Kampf und Kampf sind zweierlei, Capato“, erwiderte der junge Krieger nach kurzem Überlegen. „Man kann mit den Waffen kämpfen, aber auch mit dem Kopf. Die Menschen, die ihre Waffen gegen die Kaltzeller erhoben, sind tot. Wer seinen Kopf gebrauchte und vor dem überlegenen Gegner floh, lebt noch heute – in seinen Nachfahren.“


  Capato antwortete nicht, aber man konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Seine Augen waren nicht eine Sekunde von der Karte gewichen, auf der der helle Punkt ihres Schiffes seine Position anzeigte. Er deutete auf die Karte und sagte: „Wenn wir unsere Geschwindigkeit beibehalten, sind wir kurz vor dem Einbruch der Nacht am Ziel angelangt.“


  Der braune Mann neben ihm nickte, seine Finger glitten über die Karte. „Als ich zur Schule ging, lernte ich, daß das ganze Land dort unten den Indianern gehörte“, sagte er leise. „Der große Häuptling und Medizinmann jener Zeit hieß Hiawatha. Sie nannten den See, dem wir entgegenfliegen, Gitche Gumee oder so ähnlich.“


  „Du meinst einen anderen See“, berichtigte Capato den Sprecher. „Unser Ziel ist der Michigansee. Gitche Gumee war der Name des Lake Superior. Er bedeutet ‚Großes Seewasser in Chippewa’.“ Er legte den Finger auf die Karte und ließ ihn auf dem Kurs, den sie steuerten, nach Norden wandern. „Es wird Zeit, daß wir uns auf unsere Aufgabe vorbereiten. Weiß jeder, was er zu tun hat?“


  Ohne Zögern kam die Bestätigung der Besatzungsmitglieder.


  „Gut, also auf die Posten! Nummer drei an den Bombenschacht! Vergiß nicht, was du in deiner Wiege schaukelst!“


  Nummer drei lachte. „Ein entzückendes Baby, Capato. Es wird fürchterlich zu heulen beginnen.“


  „Sofern es am richtigen Fleck landet. Nummer vier – die Beobachtung nach hinten übernehmen! Meldung, sobald Strahlen oder Verfolger bemerkt werden. Hat noch jemand eine Frage?“


  Niemand antwortete.


  „Also noch einmal zum Auftrag“, sagte Capato. „Ich weiß, ihr habt es bis zum Überdruß gehört, aber es kann nicht schaden, wenn ich noch einmal wiederhole, worum es geht. Der Kuppelbau hat an seinem oberen Ende eine Öffnung. Von dieser Öffnung führt ein Schacht bis in die Tiefe des Baues. Wir müssen also möglichst nahe herangehen, um das verhältnismäßig kleine Ziel nicht zu verfehlen. Es ist leicht zu erkennen, denn an seinem Rand ist eine Reihe von Spiegeln und Linsen montiert, durch die die Sonnenstrahlen gesammelt in den Schacht geworfen werden. Wir werden den direkten Anflug mit Höchstgeschwindigkeit durchführen. Dann kreise ich ein– oder zweimal, verringere die Fahrt und werde mich bemühen, das Schiff kurze Zeit über der Öffnung im Stillstand zu halten. Dann ist der entscheidende Augenblick gekommen, und die Bombe muß blitzschnell fallen. Inzwischen ist nämlich unsere Annäherung bemerkt worden, und die Gegenmaßnahmen setzen ein. Ihr wißt, was wir zu erwarten haben. Grüne Strahlen, die uns herunterzuziehen versuchen, weiße, fahle Strahlen, mit denen sie uns den Garaus machen wollen. Ich werde keine Zeit haben, den Luftraum an den Seiten und hinter uns zu beobachten, da ich eine Lücke suchen muß, durch die wir schlüpfen können. Ihr übernehmt die Flanken- und rückwärtige Beobachtung. Und haltet die Augen auf! Wenn wir die Strahlenmauer durchbrochen haben, sind wir noch nicht in Sicherheit. Sie werden alles, was an Schiffen einsatzbereit ist, hinter uns her hetzen, um uns herunterzuholen. Unsere einzige Chance liegt in unserer Geschwindigkeit.“


  „Zeit, Capato!“ meldete die Stimme des rückwärtigen Beobachters. „Letztes Büchsen- und Bombenlicht. Wenn wir länger warten, macht uns die Dunkelheit zu schaffen.“


  „Der Kuppelbau ist noch gut zu erkennen“, sagte ein anderer Beobachter. „Er sieht keineswegs so riesig aus, wie Darragh ihn beschrieben hat.“


  „Optische Täuschung, weil wir noch zu weit entfernt sind“, sagte Capato. „Ich schalte auf Höchstgeschwindigkeit!“ Seine Hand bebte leicht, als er nach dem Geschwindigkeitshebel griff. Mit einem gewaltigen Satz sprang das Schiff vorwärts und raste seinem Ziel entgegen.


  „Tiefer gehen, Capato!“ mahnte der Mann am Bombenschacht. „Wir sind zu hoch!“


  Der Bug des Schiffes senkte sich, ein rhythmisches Summen erfüllte die Kabine, wurde stärker und stärker, bis es klang, als poche eine metallene Faust gegen den Rumpf.


  „Was ist das? Maschinenschaden?“ fragte die Nummer zwei.


  Capato lächelte verzerrt. „Kommt von draußen. Sie signalisieren, geben eine Nachricht, die für uns bestimmt ist. Hat keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wir würden sie doch nicht verstehen. Wir setzen den Anflug fort, als wollten wir landen. Haltet die Augen auf!“


  Das Schiff kurvte ein, schnell kam die graubraune Masse des Kuppelbaues näher. Es sah aus, als würde das Schiff in der nächsten Sekunde daran zerschellen. Die Kurve wurde enger, der blitzende Rumpf nahm wieder normale Fluglage ein. Wie ein gewaltiger Zuckerhut lag die Befestigung unter ihnen. In der Mitte gähnte es dunkel wie ein Abgrund, flüchtig ließen sich die Silhouetten der großen Spiegel und Linsen erkennen.


  „Zu schnell, Capato!“ kam der Ruf des Bombenschützen. „Bei dieser Geschwindigkeit läßt sich das Ziel nicht auffassen!“


  „Achtung – in zwei Sekunden!“ sagte Capato mit schmalen Lippen. „Ich schalte Gegenwirkung ein.“ Seine Hände arbeiteten mechanisch,– jeder Griff war Capato in Fleisch und Blut übergegangen. Ein Zittern durchlief den Rumpf, als die gewaltige Geschwindigkeit abgebremst wurde, dann stand das Schiff mit einem Ruck, der die Männer fast von ihren Posten fegte.


  „Ziel?“


  „Erfaßt!“


  „Bombe weg!“


  Die Bombe löste sich aus dem Rumpf, ein heller, runder Ball, nicht größer als ein Kinderkopf. Sie sauste auf die dunkle Öffnung zu, wurde von ihr verschluckt.


  „Bombe im Ziel!“ Jubelnd schrie es der Bombenschütze und klammerte sich fest, als Capato das Schiff in steiler Kurve hochriß und dem nachtdunklen Himmel entgegenrasen ließ. Noch im Steigflug hörten sie das dumpfe Röhren, das aus der Tiefe des Schachtes stieg und zu einem wütenden Grollen wurde. Die Druckwelle traf das Schiff, schüttelte es, ließ es auf und ab tanzen. Capatos Knöchel traten weiß hervor, als er alle Kraft aufwandte, um es wieder in seine Gewalt zu bringen.


  Fünf Augenpaare starrten nach untan. Es sah aus, als begänne eine riesige Schildkröte, die ihren Schlaf unterbrochen hatte, sich zu bewegen. Die Bombe hatte die Generatoren getroffen und außer Betrieb gesetzt. Die Strahlen, die den mächtigen Bau zusammenhielten, erloschen, der Panzer der Schildkröte hatte seinen inneren Halt verloren. Ein klaffender Spalt hier, ein anderer dort. Dann das Ende. Ein Tosen, Donnern, Rumpeln wie bei einem Erdbeben. Ungeheure Felsmassen sanken in sich zusammen, erschlugen und vernichteten alles, was sich in ihrem Schutz sicher gefühlt hatte. Wer nicht erschlagen wurde, erstickte in dem Schwall warmer Luft, der die unvorbereitete Besatzung des Stützpunktes überschwemmte.


  Nur die Schiffe der Kaltzeller entkamen der Katastrophe. Sie waren beizeiten alarmiert worden und hatten den Luftraum gewinnen können. Sie hatten nicht mit einem so gewagten Tiefangriff gerechnet und waren in große Höhe aufgestiegen. So dauerte es lange, bis sie den Gegner entdeckten, aber dann stürzten sie sich von allen Seiten auf ihn.


  „Verfolger hinter uns!“ gellte der Ruf des Heckbeobachters.


  „Sollen sie nur!“ erwiderte Capato gelassen. „Sie können uns nicht mehr einholen.“


  Die Kaltzeller brachen die Verfolgung nach kurzer Zeit ab und umkreisten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm die Überreste ihrer Festung.


  Besatzungsmitglied Nummer drei verließ den Platz am Bombenschacht und gesellte sich zu den anderen in der Kanzel. „Komische Sache, Capato“, murmelte er nachdenklich, während er zur Stätte seines Wirkens zurückblickte. „Ich hätte nicht gedacht, daß es so einfach ist. Hatte es mir ganz anders vorgestellt, nach allem, was man von den Tagen der Invasion vernommen hat. Unschlagbar? Wer sagt das? Ich habe nur feststellen können, daß sie hilflos sind, wenn man versteht, ihnen das Heft aus der Hand zu nehmen.“ Als Capato nicht antwortete, fragte er: „Wohin fliegen wir jetzt?“


  „Nach Hause“, sagte Capato. „Wohin sonst? Und jetzt werden wir dem großen Häuptling Mark Darragh unsere Erfolgsmeldung schicken. Funker, ist das Gerät klar?“


  „Klar zum Senden, Capato“, antwortete Nummer vier.


  „Capato an Hauptquartier“, begann Capato zu diktieren. „Sind auf Rückweg von Kriegspfad. Auftrag befehlsgemäß ausgeführt. Böse Indianer haben feindlichen Stamm in seinem Camp vernichtet. Camp dem Erdboden gleichgemacht, Giftpfeile haben genau getroffen. Bringen zahlreiche Skalps mit. Ende.“


  Die Kabine erdröhnte von dem Gelächter der fünf gutgelaunten braunen Männer, die mit einem wilden Indianertanz ihren Sieg feierten.


  Wieder saßen Darragh und der alte Reverend Penrose Allen einander in der Höhle unter dem Wasserfall gegenüber. Darragh machte einen müden, abgespannten Eindruck. Die Augen waren übernächtigt, man sah ihnen an, daß Darragh in den letzten Tagen nicht viel Schlaf gehabt hatte.


  Vor den beiden Männern lag ein kleiner Stapel engbeschriebener Blätter, und Darragh legte seine Hand schwer auf die Berichte.


  „Reverend, ich glaube, Sie haben nicht zuviel versprochen“, sagte er anerkennend. „Ihre seltsame Pflanze mit den Säure absorbierenden Wurzeln scheint die Heimat gefunden zu haben, die ihr behagt. Alle Berichte sagen das gleiche – die Pflanze breitet sich mit unheimlicher Schnelligkeit nach allen Richtungen aus. Wenn das so weitergeht … “ Darragh lehnte sich zurück, seine Hand fuhr über die Stirn. „Ich mache mir Gedanken, Reverend. Alles, was wir tun, auch die Ansiedlung Ihrer Pflanze im hohen Norden, dient dem einen Ziel, die fremden Eindringlinge von der Erde zu vertreiben. Jedes Mittel muß uns dazu recht sein. Wie aber wird die Welt aussehen, wenn wir sie wieder übernehmen? Welchen Schaden haben Ihre Pflanzen bis dahin angerichtet? Sie sprengen Felsen und Gebirge, lassen die Stützpunkte unserer Gegner zusammenstürzen, leiten Flüsse in neue Bahnen, lassen Seen in der Tiefe der Erdkruste versickern. Wer kann ihre zerstörende Kraft aufhalten? Gibt es überhaupt noch etwas, ihnen Einhalt zu gebieten?“


  Allen nickte. „Feuer kann sie töten“, sagte er einfach. „Wir haben die Strahlgeräte, mit ihnen läßt meine Pflanze sich in ihre Grenzen zurückweisen.“


  Im gleichen Maße wie Darragh gealtert schien, hatte Preston Allen sich verjüngt. Seine Haltung war straffer geworden, seine Gesten lebhafter, selbst sein graues Haar schien Lebendigkeit und Energie auszustrahlen. Aus einem frommen Manne hatte er sich zu einem hartnäckigen, erfindungsreichen Kämpfer entwickelt.


  „Ich bin froh, daß ich Ihren Kampf mit meinen schwachen Kräften unterstützen konnte, Mr. Darragh“, sagte er eifrig. „Der Samen meiner Pflanze ist auf Dutzende von feindlichen Befestigungen abgesprüht worden. Sie wissen, daß ich zuversichtlich war, aber trotzdem haben mich die Berichte überrascht. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß diese unscheinbaren Wurzeln in so kurzer Zeit eine so völlige Zerstörung hervorrufen würden. Hier, sehen Sie diese Meldung! Jemand, der schriftstellerische Phantasie besitzt, schrieb sie. ‚Die Festungen erinnern an alte Bilder von Collegegebäuden, deren Mauern dicht mit Efeu bewachsen waren’.“


  Darragh beugte sich über den Bericht und nickte. Die Meldung trug die Unterschrift Sam Criddles. „Kein Wunder“, sagte Darragh lachend. „Criddles Vorfahren waren Universitätsprofessoren. Er hätte kein besseres Beispiel wählen können.“


  Brenda kam herein. Sie trug ein Tablett mit einem Imbiß und zwei Bechern Tee. „Ihr werdet hungrig sein, ihr armen Männer“, sagte sie scherzend. „Stärkt euch, bevor ihr euch weiter die Köpfe zerbrecht.“


  Darragh stand auf, zog das Mädchen an sich.


  „Mark!“ protestierte sie, aber man merkte ihr an, daß ihre Gegenwehr nicht aus dem Herzen kam. „Doch nicht, wenn du Besuch hast! Schon gar nicht in Gegenwart Reverend Aliens, ich bitte dich!“


  „Lassen Sie sich nicht stören“, lächelte der Reverend. „Ich habe mich allmählich an diesen Anblick gewöhnt. Der wievielte Kuß war dies eigentlich, wenn man das verliebte junge Paar fragen darf?“


  „Ich zähle nicht mehr“, sagte Brenda glücklich. „Vielleicht weiß Mark es.“


  „Nummer dreißigtausend dürfte bald fällig sein“, lachte Darragh. „Dann schuldest du mir nur noch siebzigtausend. Nach dem Hunderttausendsten werden wir von neuem zu zählen beginnen.“


  „Ich wollte nur sagen … “, begann Brenda, aber Darragh verschloß ihr den Mund mit einem Kuß, der nach seiner Rechnung der dreißigtausendunderste sein mußte. Brenda löste sich sanft aus seiner Umarmung. „Schluß, Mark! Kannst du nicht eine Minute dienstlich sein? Ich wollte dir sagen, daß ein Funkspruch von Capato eingegangen ist.“


  „Capato? Was berichtet er?“


  „Hier kommt der Melder mit der Nachricht.“


  Darragh entfaltete das Papier und hielt es so, daß Allen es mit einsehen konnte. Beide begannen zu gleicher Zeit zu lachen.


  „Capato, wie er leibt und lebt“, nickte Darragh. „Militärische Meldungen im Stil der, alten Rothäute. Immerhin, was er berichtet, klingt nicht schlecht. Es wird dich besonders interessieren, Brenda. Der Kuppelbau am Michigansee steht nicht mehr. Die Stätte deiner Jugend, wenn wir sie so nennen wollen, ist ein Trümmerhaufen. Tut es dir leid darum?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und wandte sich an Preston Allen. „Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, Reverend, ob diese Kaltzeller eine Seele haben?“ fragte sie.


  Allen strich sich nachdenklich den Bart, bevor er ausweichend antwortete. „Das ist mehr als eine theologische Frage, meine Liebe. Wir können annehmen, daß die fremden Eindringlinge Verstand haben, daß sie logisch, wenn auch anders als wir, zu denken verstehen. Eine Seele aber – nein, da müssen Sie einen anderen fragen. Ich glaube nicht, daß ich dafür zuständig bin.“


  Darragh winkte den Melder zu sich. „Capatos Schiff landet in Kürze. Sorge dafür, daß die Nachricht die Runde macht. Man soll alle Vorbereitungen zu seinem Empfang treffen. Trommeln, Freudenfeuer und vor allem der Medizinmann müssen herbei. Capato soll nicht anders empfangen werden wie in früheren Zeiten seine Stammeshäuptlinge, wenn sie vom siegreichen Kriegspfad zurückkehrten.“


  Der Melder starrte Darragh verblüfft an, dann wandte er sich kopfschüttelnd um und verließ die Höhle.


  „Was sagt Capatos Nachricht sonst?“ fragte Brenda.


  „Capato macht in Optimismus“, lächelte Darragh. „In einem Optimismus, den ich nicht ohne weiteres teilen kann. Er ist der Ansicht, daß wir bis Weihnachten den vollständigen Sieg errungen haben werden.“


  „Bis Weihnachten … “, wiederholte Reverend Allen mit funkelnden Augen.


  „Bis Weihnachten … “, sagte auch Brenda leise.


  „Gerade für Weihnachten hatte ich einen besonderen Plan“, sagte Darragh. „Ihr beide werdet mir bei seiner Durchführung helfen.“


  


  16. Kapitel


  


  Weihnachten war gekommen.


  Die Antarktis lag unter der sommerlichen Sonne, die die ganze Nacht hindurch schien. Trotz der Sonne herrschte bittere, trockene Kälte, und kein Laut störte die Einsamkeit der Landschaft.


  Mark Darragh und Brenda Thompson lagen, unter dicken weißen Pelzen und ebensolchen Stiefeln fast unkenntlich, am Rand eines hoch aufragenden Gebirgszuges und starrten durch ihre dunklen Schutzbrillen in das Tal hinab, das sich weit unten erstreckte.


  „Das also ist ihr Getreide?“ fragte Brenda und deutete in die Schlucht hinab.


  „Ja“, nickte Darragh. „Es ist das größte Feld, das wir bisher entdeckt haben.“


  Der Schnee im Tal sah aus, als wäre er mit dunklen Punkten übersät. Nahm man das Glas zu Hilfe, so entpuppten sich die Punkte als dichte struppige Büschel einer dunkelgrünen Vegetation, die das ganze Tal ausfüllte. Verschimmeltes Brot, tausendfach vergrößert, mochte etwa das gleiche Aussehen haben. Die dunklen Büschel waren nicht wild gewachsen; nur Wesen, denen die Mathematik ein vertrauter Begriff war, konnten sie in so strengen geometrischen Formen angelegt haben. Schmale, von Eis und Schnee bedeckte Pfade trennten die einzelnen Flächen voneinander. Die seltsame Pflanzung nahm den ganzen Grund des Tales ein, das erst am Horizont zu enden schien.


  „Aus diesen Pflanzen gewinnen die Kaltzeller durch Destillation Elemente, die uns noch unbekannt sind“, erklärte Darragh dem Mädchen. „Diese Elemente – wir würden sie Spurenelemente nennen – setzen sie ihrer aus synthetischen Kohlehydraten und Proteinen bestehenden Nahrung zu, die ohne sie ungenießbar wäre.“


  Brenda schüttelte sich in komischem Entsetzen. „Brrrr! Ich kann nicht sagen, daß mein Appetit durch diesen Anblick angeregt würde“, sagte sie.


  „Du bist auch kein Kaltzeller, mein Kind“, scherzte Darragh. „Ich habe mich zufällig von dieser Tatsache überzeugen können.“


  „Trotzdem ist mir kalt“, protestierte das Mädchen. „Selbst in Steppanzug und dicken Pelzen.“ Dann aber wurde sie ernst. „Hier also soll das Unternehmen Hunger beginnen. Eine grausame Bezeichnung, Mark, findest du nicht auch?“


  Darraghs Lippen teilten sich zu einem Lächeln. Seine weißen Zähne blitzten, der Atem stand wie eine Fahne vor seinem Mund.


  „Wir kämpfen um unser Leben, Brenda“, erinnerte er das Mädchen. „Es geht um das Schicksal der ganzen Menschheit, oder was davon übriggeblieben ist. Unternehmen Hunger – es mag grausam klingen. Kannten die Kaltzeller, als sie die Erde eroberten, Gnade und Barmherzigkeit? Spielten Menschenleben eine Rolle für sie? Nein, Brenda, wir dürfen es nie vergessen, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, und sie erfordert Rücksichtslosigkeit, wenn wir nicht selbst zugrundegehen wollen.“


  Hinter ihnen erklang ein gleitendes Geräusch. Megan schob sich wie ein Eisbär auf allen Vieren heran. Nur seine Nasenspitze und die Augen waren unter der Vermummung zu erkennen. Er blieb neben Brenda liegen, starrte wie hypnotisiert auf die dunklen Punkte, die bis an den Horizont reichten.


  „Unternehmen Hunger“, sagte auch er mit erregter Stimme. „Ich habe gehört, daß die auf Grönland stationierten Garnisonen der Kaltzeller in der letzten Zeit die Riemen enger schnallen mußten. Verdammt enger, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „Ihr habt also schon Erfolge gehabt?“ fragte Brenda überrascht.


  Darragh nickte „Ich glaubte, du wüßtest es. Ja, wir hatten schon Erfolge, allerdings in kleinerem Maßstab. Wir arbeiteten mit den Strahlgeräten, aber nach den letzten Meldungen der Späher soll sich auf den verbrannten Flächen zum Teil schon wieder Wachstum zeigen. Wahrscheinlich bemühen die Kaltzeller sich mit allen Mitteln, die drohende Gefahr abzuwenden.“


  „Dazu müssen sie aber ihre Stützpunkte auf Grönland verlassen“, sagte Megan. „Sie können den Boden nicht von ihren Bauten aus bestellen.“


  „Es wird sich um Freiwilligentrupps handeln“, vermutete Darragh. „Unsere Späher überraschten einige Einzelgänger und waren zum Glück schneller mit der Waffe. Sie berichteten, daß die Körper der Getöteten sich in ziemlich jämmerlichem Zustand befanden. Sie sahen nicht gerade nach den sieben fetten Jahren aus.“


  „Sie hungern und darben“, meinte Brenda versonnen.


  „Sie haben es nicht anders verdient“, sagte Darragh hart.


  „Sie müssen auf dem Punkt angelangt sein, wo sie entschlossen sind, um die nackte Existenz zu kämpfen“, sagte Megan. „Sie holen zu Gegenschlägen aus. Sie versuchen … “ Hier lachte Megan rauh, „ebenfalls Moskitos zu sein. Hier ein Stich, dort ein Hieb. Aber sie haben Pech. Ihre Schläge treffen ins Leere. Was nützt es ihnen, daß sie unsere Bombenlager in Kanada in die Luft jagten, als längst keine Bombe und kein menschliches Wesen sich mehr in den Lagern befanden. Sollen Sie sich ruhig einbilden, uns vernichtend getroffen zu haben, wir lassen sie in ihrem Glauben.“


  „Die letzten Zuckungen eines tödlich getroffenen Riesen“, bestätigte Darragh voller Genugtuung. „Sie schlagen blindlings um sich, kämpfen gegen einen unsichtbaren Gegner. Moskitos! Gegen Moskitos gibt es keine Wehr. Gegen Moskitos gibt es nur Flucht. Hin und wider schicken sie ihre Schiffe über die tropischen Dschungel, aber bisher ist es ihnen nicht ein einziges Mal gelungen, eine unserer Siedlungen zu treffen. Unsere Tarnung ist zu gut. Nur in einigen verhältnismäßig offen liegenden Ortschaften Sumatras und Borneos haben sie Schäden anrichten können, ohne daß wir einen Menschen verloren. Sie waren rechtzeitig durch unsere Späher gewarnt worden und hatten sich in die dichten Wälder zurückgezogen.“


  „Selbst wenn sie unsere kleinen und großen Städte in Schutt und Asche legten, würde ihnen das nicht mehr helfen“, sagte Megan zuversichtlich. „Wir brauchen keine Festungen und keine Stützpunkte, um den Kampf zu gewinnen. Moskitos sind nicht an Häuser gebunden. Eine Wasserpfütze genügt ihnen. Sie schwingen sich in die Luft, stechen, ziehen sich zurück, greifen wieder an und stechen erneut, Moskitos sind nicht zu schlagen. Chef, der Gedanke mit den Moskitos war großartig. Heute lacht niemand mehr darüber.“


  „Schon gut“, nickte Darragh, der sich genau erinnerte, daß Megan einer der lautesten Lacher gewesen war, als Darragh seine Theorie der Moskito-Kriegsführung entwickelt hatte. „Wie weit sind wir? Wo bleibt der Melder?“


  „Hier kommt er!“ sagte Brenda. „Ich höre ihn, sehe ihn aber noch nicht.“


  Kratzende, metallische Geräusche erklangen unter der weißen Oberfläche, dann hob sich der Schnee wie ein großer Maulwurfshügel, und ein Kopf tauchte auf, bis zur Unkenntlichkeit vermummt. Ein Gesicht schob sich ans Tageslicht, verkniffene Augen blinzelten in der ungewohnten Helligkeit. Zwei kräftige Arme vergrößerten die Öffnung, breite Schultern zwängten sich hindurch. Bis zum Oberkörper ragte die Gestalt eines jungen Mannes hervor, der sich schnaufend von seiner Gesichtsmaske befreite.


  „Willkommen!“ begrüßte Darragh wohlgelaunt den menschlichen Maulwurf. „Tadellose Pionierarbeit. Genau an der richtigen Stelle durchgestoßen.“


  Der junge Mann verzog den Mund, als er Darragh erblickte. „Chef, ich weiß nicht, ob es richtig ist, daß Sie hier sind“, meinte er unbehaglich. „Ein Oberkommandierender bei seiner Fronttruppe? Wenn nun etwas passiert? Wenn Ihnen etwas zustößt? Wir brauchen Sie doch!“


  „Unsinn, was soll passieren“, wehrte Darragh ungeduldig ab. „Wenn unsere lieben Freunde kommen sollten, kann ich im Gang verschwinden und mich unsichtbar machen. An die Arbeit! Bring das Gerät heraus!“


  Mit Megans Unterstützung brachte der Melder einen langen rüsselartigen Schlauch zum Vorschein, der an einen breiten Metallkasten angeschlossen war, von dem mehrere Drähte in das Innere des Schachtes führten.


  „Ich kümmere mich um den Generator“, sagte der Melder und verschwand unter Schnee und Eis.


  Megan packte Hände voll Schnee aufeinander und klopfte sie mit den Fäusten fest, bis ein kleiner Hügel entstanden war, in dem er den in einer breiten Metalldüse endenden Schlauch fest verankerte. Seine Augen traten fast aus den Höhlen, als er in das Tal hinabstarrte.


  „So, das ist also ihr kleiner Gemüsegarten!“ lachte er meckernd und richtete die Düse abwärts, als visierte er über Kimme und Korn. „Scheint, daß es nicht mehr allzuviel von der Sorte auf der Erde gibt. Haben wohl nicht damit gerechnet, daß wir hierherkommen und ihn entdecken würden. Nicht die Spur eines Wachtpostens, obwohl sie doch ihr großes Fort dort hinter den Bergen haben.“ Er prüfte den Anschluß des Schlauches sorgfältig und nickte zufrieden. „Weißt du, Darragh, vor einem Jahr habe ich den Mund reichlich voll genommen und große Reden geschwungen über unseren baldigen Sieg. Dabei war ich keineswegs fest davon überzeugt, daß unser Dschungelkrieg einen derartigen Erfolg haben würde. Haben wir es ihnen nicht großartig gegeben?“


  Darragh lachte grimmig. „Das kann man wohl sagen. Und jetzt sind wir dabei, ihnen den Lebensnerv zu durchtrennen. Wenn sie nichts mehr zu futtern haben, sind sie erledigt. Überraschungen brauchen wir nicht zu fürchten. Zwei Staffeln unserer Schiffe sind mit Bomben auf ein kleineres Fort etwa dreihundert Meilen von hier gestartet. Wie ich die Kaltzeller kenne, schicken sie ihnen alle Schiffe aus dem großen Fort entgegen, und wir können unser Unternehmen in Ruhe durchführen.“


  „Ich möchte wetten, daß Capato eine der beiden Staffeln führt“, murmelte Megan.


  „Die Wette ist gewonnen“, bestätigte Darragh lachend. „Und Spence führt die andere Staffel. Genau die richtigen Männer, um mit den Kaltzellern Katze und Maus zu spielen, bis wir hier fertig sind.“


  Aus dem unterirdischen Gang ertönte ein gedämpfter Pfiff.


  „Fertig?“ fragte Brenda.


  „Ja“, nickte Darragh. „Dies war das letzte Gerät, das angeschlossen werden mußte. Nun ist die Batterie feuerfertig. Zwanzig Strahlwerfer, auf eine Breite von fast zweihundert Meilen verteilt. Und alle werden zur gleichen Zeit zu spucken beginnen, sobald ich diesen Hebel umlege.“ Er trat hinter den kleinen, so harmlos aussehenden Schneehügel, auf dem der Schlauch ruhte, prüfte noch einmal die Richtung und warf einen Blick auf Megan, der sich erhoben hatte und von einem Fuß auf den anderen tanzte. Dann legte er den Hebel um.


  Der dünne, fahlgelbe Strahl tastete wie ein Leichenfinger in das Tal, Dampfwolken stiegen auf, standen wie eine Nebelwand über der Schlucht. Mit seiner behandschuhten Rechten griff Darragh nach dem Schlauchende und bewegte die Düse, so daß der gelbe Strahl jeden Winkel der quadratischen und rechteckigen Felder erreichte.


  Hierhin und dorthin sprang Vernichtung aus der metallenen Düse, und weit hinten, nur dem aufmerksamen Beobachter sichtbar, gesellten sich andere Strahlwerfer dazu, um die Zerstörung zu vollenden. Das ganze Tal glich einer von Wasserdampf erfüllten Waschküche, in der es brodelte und zischte, und die Wolke stieg höher und höher, bis sie wie ein riesiger Atompilz gegen den klaren Himmel stand. Dreißig Sekunden, und alles war vorüber. Die Kaltzeller würden auf eine lebenswichtige Ernte verzichten müssen. Was sie mühsam angebaut hatten, war ausgelöscht worden.


  Megan warf einen Blick auf seine Uhr. „Capato und Spence sind seit zehn Minuten auf dem Rückflug“, stellte er fest. „Zeit für uns zu verschwinden. Die Schiffe der Kaltzeller dürften in wenigen Minuten hier sein, denn die hohe Wolke ist kaum zu übersehen. Ziehen wir uns diskret zurück und überlassen wir ihnen das Kopfzerbrechen, was sich hier abgespielt hat.“


  Er packte Schlauch und Gerät und schleppte sie in den Gang zurück. Darragh half ihm, dann drängte er Brenda in den engen Stollen und schlüpfte als letzter hinein, nachdem er sorgfältig alle Spuren draußen beseitigt hatte. Bis zu den Schultern im Gang untergetaucht, schloß er die Öffnung so gut es ging mit Schnee. Nun mochten die Schiffe der Kaltzeller kommen! Selbst aus wenigen Metern Höhe würden sie nicht feststellen können, was die Katastrophe verursacht hatte. Nur ein Zufall konnte dazu führen, daß die zwanzig winzigen Durchbrüche, auf eine Strecke von fast zweihundert Meilen verteilt, entdeckt wurden.


  Der Gang war schmal und so niedrig, so daß Darragh den Kopf zwischen die Schultern ziehen mußte, als er vorwärts hastete. Seine Pelzkleidung streifte die grob ausgehauenen Eiswände, die im fahlen Licht einer langen Reihe schwacher Leuchtkörper bläulich schimmerten. Vor ihm bewegten sich die Gestalten Brendas und Megans, die schweigend dem gewundenen Lauf des Stollens folgten, der sich stetig neigte. Nach etwa hundert Metern kamen sie in eine geräumige Eishöhle, die durch eine von der Decke herabhängende Birne erhellt wurde. Mehrere Gänge zweigten von dieser Höhle ab.


  Brenda machte sich an die Arbeit. Sie entledigte sich der Pelzhandschuhe, riß ein Streichholz an und hantierte an dem kleinen Ölofen, der bald anheimelnde Wärme ausstrahlte, um die die Männer sich sammelten. Als sie sich aufgewärmt hatten, montierte Megan Schlauch und Düse ab. Darragh sah ihm zu.


  „Geschafft, Megan“, sagte er befriedigt. „Wenn überhaupt, so werden sie lange Zeit brauchen, um sich von diesem Schlag zu erholen. Sobald es dunkel ist, können wir diese ungastliche Stätte verlassen.“


  Der Melder trabte eilig aus einem der Gänge herein und. strahlte, als er Darragh erblickte. „Gratuliere, Chef! Gute Arbeit. Es wäre aber nicht nötig gewesen, daß Sie selbst aktiv werden. Es gibt genug Freiwillige, die für Sie durchs Feuer gehen. Hier ist übrigens jemand, der Sie sprechen will.“


  Aus dem Halbdunkel löste sich die Gestalt eines Mannes. Er schlug den aufgestellten Pelzkragen herab, entledigte sich der Mütze und nickte Darragh zu.


  „Dr. Steinbaugh, mein Name“, sagte er. „Es ergab sich, daß ich zufällig die Gegend Ihres neuesten Abenteuers unsicher machte, und da dachte ich … “


  „Willkommen, Dr. Steinbaugh“, sagte Darragh und griff nach der ausgestreckten Rechten des Mannes. „Ich habe viel von Ihnen gehört. Von Ihnen und Ihren phantastischen Plänen. Sie sind Ingenieur und Dozent, nicht wahr?“


  Steinbaugh lachte. „Ich treibe mich in der Weltgeschichte umher, um es ehrlich zu sagen. Ingenieur und Dozent bin ich in meinen Mußestunden. In der Hauptsache befasse ich mich mit der Erforschung Alaskas.“


  „Dann sind Sie mein Mann“, lachte Darragh. „sicher können Sie mir nähere Angaben über die Befestigungen der Kaltzeller in diesem Gebiet machen.“


  „Darum bin ich hier, Mr. Darragh. Ich habe eine Menge mit Ihnen zu besprechen.“


  „Das ist Brenda Thompson“, stellte Darragh vor. „Meine rechte Hand, ohne die ich hilflos und schwach wäre.“


  Brenda begrüßte Steinbaugh und deutete auf die Ecke, die von einem Tisch und zwei Bänken aus rohem Holz ausgefüllt war. „Ich glaube, die Herren setzen sich besser“, sagte sie. „Ich sorge inzwischen für ein heißes Getränk, das uns alle auftaut.“


  Sie füllte Schnee in einen Kessel, setzte ihn auf den Ofen und brachte wenig später vier Becher mit dampfendem Tee an den Tisch. Sie tranken, wärmten ihre Hände an den warmen Gefäßen, dann zog Dr. Steinbaugh eine Karte aus der Tasche und entfaltete sie auf dem Tisch. Auf dieser Karte waren alle, auch die kleinsten Posten und Befestigungen der Kaltzeller grün umrandet.


  „Ich kann Ihnen die Karte überlassen, Mr. Darragh“, sagte Steinbaugh zuvorkommend. „Ich besitze ein Duplikat mit den gleichen Eintragungen. Wahrscheinlich ist Ihren Spähern doch die eine oder die andere der kleinen Niederlassungen entgangen. Seit die Kaltzeller Schläge einstecken mußten, sind sie dazu übergegangen, ihre Stützpunkte nicht ungeschickt zu tarnen. So entgeht manches der Beobachtung aus der Luft, was einem Mann wie mir, der mit Schlitten und Hunden unterwegs ist, nicht verborgen bleibt.“


  „Herzlichen Dank, Doktor“, sagte Darragh. „Jede Hilfe, sei es Waffen– oder Geisteshilfe, ist mir willkommen. Man kann seine Augen nicht überall haben. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.“


  „Sie wissen ja noch gar nicht, was ich will“, lächelte Steinbaugh. „Glauben Sie, ich hätte mir den Weg gemacht, um Ihnen zu sagen, wo noch ein paar von diesen unsympathischen Geschöpfen sitzen? Da kennen Sie mich aber schlecht. Ist Ihnen bekannt, daß einer Ihrer Männer, Spence ist sein Name, mich vor einiger Zeit in einer ziemlich unwegsamen Gegend für eine Woche absetzte und dann wieder abholte?“


  Darragh schüttelte überrascht den Kopf. „Spence? Warum? Beginnt er auf eigene Faust Krieg zu führen?“


  „Es geschah auf meine Bitte, Mr. Darragh“, sagte Steinbaugh. „Es ging mir darum, mit Tatsachen aufwarten zu können, wenn ich zu Ihnen komme, um meine bescheidene Kriegshilfe anzubieten.“


  „Sie machen mich neugierig.“


  Steinbaugh legte seinen Finger auf etwa ein Dutzend rot markierter Kreuze am oberen Rand der Karte. Diese Kreuze waren durch eine dünne Linie miteinander verbunden, die eine Waagerechte bildete und sich über die ganze Breite Alaskas erstreckte.


  „An den markierten Stellen“, begann Dr. Steinbaugh seine Erklärung, „liegen Vulkane.“


  „Erloschene Vulkane, nehme ich an“, schaltete Darragh sich ein.


  Steinbaugh schüttelte den Kopf. „Es gibt keine erloschenen Vulkane, Mr. Darragh. Nur der Volksmund nennt Vulkane, die irgendwann ihre Tätigkeit eingestellt haben, erloschen. Diese Ruhe ist trügerisch. Solange der Erdkern sich in einem glühendflüssigen Zustand befindet, kann nicht von einem Erlöschen der Vulkane gesprochen werden. Zeitweilig erloschen, das würde den Tatsachen eher gerecht werden.“ Er machte eine Pause, leerte seinen Becher und nickte Brenda, die ihn wieder füllte, dankend zu. „Ich bin kein außergewöhnlicher Mensch, Mr. Darragh“, fuhr er dann lebhafter fort. „Ich möchte mich sogar als eine durchaus friedfertige Natur bezeichnen, die nur darauf Wert legt, ihren Forschungen und Studien in Ruhe obliegen zu können. Nun gibt es das alte Wort ‚Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt’ … Um es kurz zu machen, Mr. Darragh, ich möchte dazu beitragen, daß die Menschheit wie einst sich ihres Lebens erfreuen kann. Schluß mit den fremden Eindringlingen! Je eher, desto besser. Und nun mein Vorschlag. Nach Abwägung aller Umstände halte ich es für möglich, jene ‚erloschenen’ Vulkane wieder in Gang zu bringen. Nicht nur das. Ich habe Mittel und Wege gefunden, die dabei ausbrechenden Lavaströme in bestimmte Bahnen zu lenken – Bahnen, die dem Süden, den Befestigungen unserer Feinde entgegenführen … “


  Aufs höchste überrascht, blickte Darragh den Sprecher an. „Sie glauben … “


  „Ich glaube nicht nur, ich weiß es“, sagte Steinbaugh mit fester Stimme. „Was mir fehlt, meinen Plan durchzuführen, sind die Mittel. Sie haben sie. Ich brauche also Ihre Unterstützung. Ein Dutzend Schiffe mit einem Dutzend der stärksten Strahlwerfer, die Sie besitzen. Dann wird nicht nur der Lavastrom seinen Weg nehmen, auch die unterirdischen Geiser werden aufbrechen, kochendheiße Fluten werden sich nach Süden wälzen und alles Leben vernichten, bis ich Einhalt gebiete.“


  Brenda schauderte bei der Vorstellung der Katastrophe, die das Land verwüsten würde, und Darragh legte ihr die Hand mit sanftem Druck auf die Schulter.


  „Wir müssen hart sein, Brenda. Es hilft nichts. Wir müssen unsere Widersacher ausmerzen. Wenn die Erde uns wieder gehört, werden die Wunden schnell vernarben.“


  „Ich habe also Ihre Zustimmung, Mr. Darragh?“ fragte Steinbaugh.


  „Nicht nur meine Zustimmung. Meine volle Unterstützung. Ich bin zu wenig Geologe, um Ihnen bei der Planung selbst zur Hand zu gehen, aber ich werde Sie morgen mit einem meiner Experten zusammenbringen, mit dem Sie alle Einzelheiten besprechen können. Wann, Doktor, glauben Sie zum Schlag ausholen zu können?“


  „In drei bis vier Wochen. Im übrigen muß ich Ihnen mein Kompliment machen, Mr. Darragh. Ich habe die Wirkung Ihrer Aktion auf die Felder der Kaltzeller beobachten können. Es wird ein fürchterlicher Schlag für sie sein und sie an den Rand des Abgrundes bringen. Um ein Haar wäre ich selbst in das Chaos geraten, traf aber rechtzeitig auf Ihre Leute, die mich in dem Gang in Sicherheit brachten. Das erinnert mich daran, daß Sie, bevor ich losschlage, Alaska völlig von Ihren Leuten räumen müssen.“ Steinbaugh faltete die Karte zusammen und schob sie Darragh zu. Dann stand er auf und traf Anstalten, sich zu verabschieden. In diesem Augenblick betrat der Melder die Höhle. Sein Gesicht war vor Eifer und Kälte gerötet und, wie es Brenda schien, ein wenig verwirrt.


  „Chef, schon wieder Besuch für Sie“, sagte der junge Mann. „Wenn das so weitergeht … “


  „Es geht nicht so weiter“, versprach die Stimme Penrose Aliens, der sich aus dem Halbdunkel des Ganges in die Höhle schob. „Nicht alle Menschen sind so verrückt, sich mit Gewalt eine kalte Nasenspitze zu holen.“ Allen schälte sich aus seinen Pelzen und schüttelte kräftig die Rechte Darraghs.


  „Da bin ich, Mr. Darragh. Sie haben mich gerufen. Was blieb mir anderes übrig, als Ihrem Ruf zu folgen. Brauchen Sie mich – oder sind es meine Pflanzen, nach denen Sie Sehnsucht verspüren?“


  „Diesmal brauche ich Sie, Reverend“, erwiderte Darragh schmunzelnd. „Wie gefällt Ihnen diese Höhle? Könnte man sie nicht mit einiger Phantasie als eine kleine Kirche betrachten?“


  Der Reverend blickte sich um und räusperte sich, ohne ein Wort zu sagen. Darragh machte ihn mit Dr. Steinbaugh bekannt. „Das ist Dr. Steinbaugh, Reverend. Ingenieur, Geologe, Dozent. Steinbaugh hat mir seine Mitwirkung angeboten, die ich gern akzeptierte. Sie haben übrigens meine Frage noch nicht beantwortet, Reverend. Finden Sie nicht, daß diese Höhle in gewissem Sinne einer Kirche ähnelt? Wenigstens, soweit es die feierliche Stille betrifft?“


  „Hm – hm“, machte Preston Allen, und seine Blicke hefteten sich argwöhnisch auf Darragh. „Was steckt hinter Ihrer Frage? Sie führen doch wieder etwas im Schilde.“


  „Man könnte es so nennen“, erwiderte Darragh amüsiert, und seine Hand suchte die Rechte Brendas. „Obwohl die Heilige Schrift sich dafür würdigerer Worte bedient. Was ich Sie fragen wollte, Reverend, führen Sie zufällig Ihr Gebetsbuch bei sich?“


  „Zufällig? Zu jeder Tages- und Nachtstunde Warum fragen Sie?“


  „Weil wir es brauchen werden. Oder fühlen Sie sich imstande, eine Trauungszeremonie ohne Ihr kleines Büchlein durchzuführen?“


  „Mark!“ stieß Brenda atemlos hervor. Sie versuchte, ihre Hand aus der seinen zu lösen, aber Darragh hielt sie eisern fest.


  „Hiergeblieben!“ sagte er gebieterisch. „Und ich hoffe, du gibst die richtige Antwort, wenn der Reverend dir eine gewisse Frage stellt.“


  „Eine Hochzeit? Wirklich eine Hochzeit?“ stammelt Megan und begann sich das Haar zu raufen. „Ausgerechnet in der Antarktis? Ausgerechnet in dieser Eishöhle? Tiefgekühlt, sozusagen?“


  Dr. Steinbaugh schlug den Kragen hoch, rückte seine Pelzmütze zurecht und wollte sich auf Zehenspitzen davonmachen. Darragh packte ihn bei der Schulter und drehte ihn wirbelnd herum.


  „Halt, Doktor! So leicht entkommen Sie mir nicht. Mitgefangen – mitgehangen. Sie und Megan werden so freundlich sein, sich uns als Trauzeugen zur Verfügung zu stellen.“ Dunkle Flecke brannten auf Brendas Wangen, ihre Augen blitzten Darragh an. „Mark – ist das dein Ernst?“ fragte sie verwirr.


  „Mit solchen Dingen scherzt man nicht“, verwies Darragh sie würdevoll. „Es sei denn – sag’, Brenda, willst du mich vielleicht gar nicht heiraten?“


  Sie sank an seine Brust und umschlang ihn mit beiden Armen. „Wie kannst du fragen, Mark! Natürlich will ich deine Frau werden. Ich wollte es vom ersten Augenblick an, als ich dich sah. Nur dachte ich, daß wir warten würden, bis wir die Freiheit wiedererrungen haben.“


  „Die Freiheit ist auf dem Wege zu uns“, sagte Darragh fest. „Noch haben wir zwar keinen Frieden, aber die Freiheit läßt sich nicht mehr aufhalten. Wir kämpfen, und wir werden siegen. Mag sein, daß es noch Jahre bis zum endgültigen Sieg dauert, vielleicht werden wir alte Leute sein, wenn der Frieden gewonnen ist. Dann sollen wenigstens unsere Kinder in Freiheit und Frieden aufwachsen. Und nun, Reverend Allen, frage ich Sie – sind Sie bereit, Brenda Thompson und mich zu trauen?“


  


  17. Kapitel


  


  Vier Wochen später.


  Rätselhafte Dinge hatten sich seit jenem denkwürdigen Treffen zwischen Mark Darragh und Dr. Steinbaugh abgespielt. In unregelmäßigen Zeitabständen waren die schnellsten Schiffe der Menschen über Alaska erschienen, hatten sich aber jedes Angriffs und jeder feindseligen Aktion gegen die Stützpunkte der Kaltzeller enthalten.


  Die verblüfften Kaltzeller, durch Hunger geschwächt, ohne eine neue Ernte in Aussicht, zermürbt, aber noch keineswegs geschlagen, hatten aufgeatmet, wenn die feindlichen Schiffe abzogen, ohne ihnen neue Schläge zu versetzen.


  Doch bald machten die Kaltzeller eine verblüffende Feststellung. Tiefe schluchtartige Gräben, offenbar durch eine starke Konzentration der fahlgelben Strahlen in die Erdkruste gekerbt, waren als Spuren der Flüge zurückgeblieben. Kein Stützpunkt, kein Fort, kein noch so kleiner vorgeschobener Beobachtungsposten blieb von dieser unerklärlichen Maßnahme der Menschen verschont. Alle diese Gräben verliefen in nördlicher Richtung, sie endeten abrupt und ohne ein sichtbares Motiv irgendwo in der Wildnis und Einsamkeit des nördlichen Alaska.


  Vergebens suchten die Kaltzeller, denen die unkonservative Kriegführung der Menschen schon erhebliche Schlappen beigebracht hatte, nach einer Deutung für diese nach Norden hinweisenden Riesenfinger im Boden Alaskas. Zuletzt, nachdem ihre Wissenschaftler und Experten die tiefen Einschnitte sorgsam studiert hatten, kamen sie zu der Ansicht, daß die Menschen ihre nächsten Angriffe nicht aus der Luft, sondern von der Erde aus gegen die Gegner vorzutragen beabsichtigten. Sie stellten sich in ihrer Verteidigung darauf ein, kurbelten die Produktion der Strahlgeräte trotz ihres schlechten Gesundheitszustandes noch einmal an und spickten ihre Befestigungen mit unzähligen Strahlwaffen, deren Mündungen genau auf jene Kanäle gerichtet waren. Tag und Nacht lagen Beobachter auf der Lauer, um das Herannahen des Gegners rechtzeitig zu melden, und die Kaltzeller waren überzeugt, daß es ihnen diesmal gelingen würde, die aufrührerische Menschheit vernichtend zu schlagen und weiterhin die Beherrscher der Erde zu bleiben.


  An einem jener klaren, frostklirrenden Februartage brach das Verhängnis über die fremden Eindringlinge herein. Es begann damit, daß die Erde von Nome bis Point Barrow zu beben begann, ein dumpfes unterirdisches Grollen pflanzte sich über die ganze Breite des Landes fort. Dann brach der Boden an einem Dutzend Stellen zugleich auf, fauchende Stöße schickten glühendes Feuer, giftige Dämpfe und kochendheiße Wasserfluten in. den Himmel. Felsbrocken regneten herab, Staub und Asche verwandelten die Schneedecke in häßliche, braungelbe Steppe, breite Lavaströme quollen aus den Höllenschlünden, die sich geöffnet hatten und flossen zischend und brodelnd über das Land, ergossen sich in die Kanäle und nahmen ihren Weg auf die Befestigungen der Kaltzeller.


  Nichts vermochte diese Ströme wabernder Lava aufzuhalten. Sie schickten ihre Hitzewellen voraus, unter denen Schnee und Eis sich dampfend auflösten, sie überwanden jedes Hindernis, sie kamen näher, immer näher, und die Posten in den Forts erstarrten vor dem unheimlichen Anblick, bevor sie den ersten erstickten Warnruf weiterleiteten. Die Kommandostellen, auf einen Angriff durch Menschen vorbereitet und nun durch Naturgewalten überrascht, gerieten in Verwirrung. Ohne zu überlegen, befahlen sie, die Strahlgeräte in Tätigkeit zu setzen, um damit das Unheil aufzuhalten.


  Mit dieser Maßnahme bereiteten sie der völligen Niederlage den Weg, denn die Gewalt der Strahlen preßte die anrollende Lavaflut tiefer in die Erdkruste, sie brach sich unterirdisch weiter durch und gelangte so unter die festen Bauten der Kaltzeller, wo sie die Energiequellen der Strahlgeräte in kurzer Zeit zum Verstummen brachte.


  Die Bauten brachen zusammen wie Kartenhäuser. Gewitzt durch frühere Erfahrungen, waren die Kaltzeller tiefer als bisher in den Boden gedrungen und hatten sich dort eine letzte, für uneinnehmbar gehaltene Zufluchtsstätte eingerichtet. Über diesen Tiefbunkern breitete sich die Lava aus. Ihre Hitze sprengte hier und da Spalten in die stabilen Decken, aber die Masse war zu kompakt, um durch diese Spalten einzudringen.


  Die Kaltzeller, die sich schon geschlagen glaubten, fühlten sich noch einmal gerettet. Aber sie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht, der in diesem Falle auf den Namen Dr. Steinbaugh hörte.


  Steinbaugh war Wissenschaftler, ein Mann der nüchternen Zahlen und Berechnungen, der nichts dem Zufall überließ. Und er hatte Darragh an jenem denkwürdigen Tage nicht nur ausbrechende Vulkane und Lava versprochen, sondern auch die Öffnung der riesigen unterirdischen, von kochenden Wassermengen angefüllten Höhlen, deren Ausläufer hier und da als sogenannte Geiser auf der Erdoberfläche in Erscheinung getreten waren.


  Etwa einen halben Tag, nachdem die Lavafluten ihr Ziel erreicht hatten, folgten die Wasserfluten. Reißende Ströme kochenden, brodelnden Wassers nahmen ihren Weg über die langsam erkaltende Lava. Wie Springfluten jagten sie dahin, wirbelnd, gischtend, unvorstellbar heiß; in zwei knappen Stunden hatten sie die Strecke zurückgelegt, für die die zähflüssige Lava die vielfache Zeit gebraucht hatte. Und sie vollendeten das Werk der Vernichtung, denn dem geschmeidigen Wasser öffneten sich alle Wege, die der Lavastrom nicht, nehmen konnte.


  Kochendheiß drangen die Fluten durch die Spalten in den unterirdischen Bunker, das letzte Refugium der seltsamen Wesen, die für ein halbes Jahrhundert die Herrschaft über die Welt an sich gerissen hatten.


  In der Tiefe dieser Erde, die ihnen nicht gehörte, verendeten sie zu Abertausenden.


  Niemand entkam dem Inferno. So, wie die Kaltzeller die Menschheit zu vernichten und auszurotten gedacht hatten, wurden sie selbst für alle Zeiten ausgelöscht.


  Bei diesem barbarischen Angriff trug das Land tiefe Narben davon. Aber die Menschheit, von einem Fluch befreit, entwickelte ungeahnte Kräfte, sich des Besitzes ihrer Erde würdig zu erweisen. Sie vermehrte sich unerwartet schnell, öde Landstriche, die seit einem halben Jahrhundert leer und einsam gelegen hatten, füllten sich mit Männern, Frauen und Kindern, das Lied der Arbeit dröhnte, neue, schönere Gebäude wuchsen in den Himmel.


  Die Wunden der Erde schlossen sich, die Narben glätteten sich. Friede herrschte auf einer Welt, die dem Untergang so nahe gewesen war, und fleißige Hände sorgten dafür, daß das Antlitz der Erde schöner und freundlicher wurde, als es je zuvor gewesen war.


  So endete ein Krieg, aus der Verzweiflung geboren, mit Erbitterung und Heldenmut bis zum siegreichen Ende durchgeführt – der Krieg menschlicher Moskitos gegen eine zahlen- und waffenmäßig überlegene Armee fremder Invasoren, die aus dem Weltall gekommen war und ein halbes Jahrhundert hindurch unschlagbar schien. Solange, bis der Mensch sich darauf besann, daß nicht die Faust oder das Schwert die Geschicke entscheiden, sondern der Geist, jenes höchste, dem Menschen auf seinen Lebensweg mitgegebene Gut.


  


  Nachwort


  


  Mark Darragh IV. Urenkel jenes unvergeßlichen Mark Darragh, der die Menschheit zum endgültigen Sieg über die fremden Invasoren geführt hatte, stand mitten im Wahlkampf um die Wiederwahl als Präsident der Weltliga. Genaugenommen war der Wahlkampf auf seinem hitzigen Höhepunkt angelangt.


  Darragh war ein breitschultriger, zur Fülle neigender Mann mit stark gelichtetem Haupthaar. Aus seinem breiten Gesicht, dem sich ein Ausdruck der Gutmütigkeit nicht absprechen ließ, konnte man zuweilen einen sardonischen Humor lesen.


  Für Darraghs politische Gegner war seine äußere Erscheinung ein gefundenes Fressen, das sie nie um Argumente in den öffentlichen Versammlungen verlegen machte. So liebten sie es, ihre Zuhörer daran zu erinnern, daß Darragh nur sehr wenig Ähnlichkeit mit dem Portrait seines schlanken, zähen Ahnen aufwies, der die Kaltzeller vertrieben und die Erde wieder den Menschen überantwortet hatte.


  Präsident Darragh durchquerte mit unruhigen Schritten sein Arbeitszimmer, während sein Sekretär gelassen und mit auf der Brust gekreuzten Armen am Schreibtisch lehnte. Als Darragh endlich seinen nervösen Marsch unterbrach, trat der Sekretär auf ihn zu und richtete ihm die leicht in Unordnung geratene Krawatte.


  „Werde ich die Probe bestehen, Haggy?“ fragte Darragh, der über die Schulter des Sekretärs sein Spiegelbild musterte.


  „Zweifeln Sie daran, Sir?“ erwiderte Haggy. „Ich nicht. Wenn Sie heute abend Ihre große Rede halten, werden Ihnen alle Nationen an den Fernsehgeräten zuhören. Ich bin überzeugt, daß Sie jede Stimme auf jedem Kontinent gewinnen werden.“


  „Ich wünschte, Sie behielten recht, Haggy“, murmelte Darragh zweifelnd und trat an den Schreibtisch, um flüchtig das Konzept seiner Rede zu durchblättern.


  „Wovon handelt Ihre Rede, Sir?“


  Darraghs Mundwinkel verzogen sich mokant. „Wovon kann sie schon handeln? Es ist doch immer dieselbe abgedroschene Geschichte von der Wiedereroberung.“


  „Eine alte Geschichte, Sir, keineswegs aber eine abgedroschene“, korrigierte Haggy mit leisem Vorwurf.


  „Mag sein, Haggy, aber habe ich jemals über ein anderes Thema gesprochen? Glauben Sie nicht auch, daß es den Menschen einmal zum Halse heraushängt, immer wieder von meinem berühmten Vorfahr zu hören, der sich und seine Mitstreiter in Moskitos verwandelte, um die Feinde mit Millionen von Stichen zu vertreiben?“


  „Die Menschen pflegen nicht mehr so schnell zu vergessen wie in früheren Zeiten, Sir. Sie werden sich immer daran erinnern, daß es Ihr Urgroßvater war, der die Welt vor dem Untergang rettete. Ich hoffe, auch Sie sind sich dessen stets bewußt.“


  „Ich bin es“, nickte Darragh. „Wenn man der Geschichte aber auf den Grund geht, muß man sich seine eigenen Gedanken machen. Gewiß gab es Helden in den damaligen Tagen, aber sie wurden in den ersten Tagen der Invasion getötet. Sie starben als tapfere Männer, sie schlugen sich mit den Waffen, die sie hatten.“


  „Aber sie starben“, erinnerte Haggy.


  „Aber sie waren Helden! Was tat mein tapferer Urgroßvater? Er holte sich seine Anregung aus dem Reich der Insekten. Wen nahm er sich zum Vorbild? Nicht die fleißige Biene, nicht die emsige, disziplinierte und gut organisierte Ameise. Nein, ein Moskito mußte es sein. Er organisierte seine Verteidigungskräfte, nicht um zu kämpfen, sondern um dem Feind Nadelstiche zu versetzen. Bei Licht betrachtet, lieferte er dem Gegner von der ersten bis zur letzten Minute nicht eine einzige offene Schlacht.“


  „Er tötete Legionen von Kaltzellern!“


  „Ja, sie starben, aber er tötete sie nicht. Sie fielen nicht in der Schlacht. Sie krepierten vor Hunger, gingen in der Hitze zugrunde, die sie nicht vertrugen, oder es fielen ihnen schwere Dächer auf die Köpfe … “


  Mark Darragh IV. lachte. „Starren Sie mich nicht so an, Haggy! Ich bin Mark Darraghs Urenkel, ich habe sein Blut in den Adern, ich bin gewohnt zu sagen, was ich denke.“


  „Wie hätten Sie sich dann verhalten, Sir?“ Darragh grinste breit. „Mein Gott, was weiß ich! Sie hätten mich ganz bestimmt nicht dazu auserkoren, die Katastrophe aufzuhalten. Ich wäre gar nicht fähig gewesen, etwas zu unternehmen. Aber auf diese Idee zu verfallen, sie mit Nadelstichen zu zermürben!“


  „Gut, wenn Sie darauf bestehen, waren es Nadelstiche“, sagte der Sekretär indigniert. „Trotzdem waren unsere Vorfahren auf ihre Weise tapfere Menschen. Sie arbeiteten, wie nie Menschen zuvor gearbeitet hatten, sie schliefen nur wenige Stunden. Sie hielten durch, die Kaltzeller nicht. Steht nicht heute noch in den Schulbüchern der bedeutsame Satz, den Ihr Vorfahr sprach: ‚Vielleicht werden wir alte Leute im Krieg, aber unsere Kinder werden in Frieden und Freiheit leben’?“


  Der Präsident der Weltliga gähnte. „Ich kenne das Zitat, Haggy. Es lautet ein wenig anders, aber dem Sinn nach haben Sie es richtig wiedergegeben. Friede und Freiheit haben sich tatsächlich eingestellt, aber Friede und Freiheit können manchmal langweilig sein.“


  „Ein Gedanke, der dem ersten Mark Darragh fremd gewesen sein dürfte, Sir.“


  „Natürlich. Er wird überhaupt wenig Zeit gehabt haben, sich mit abstrakten Dingen zu beschäftigen. Er hatte alle Hände voll zu tun, die Kaltzeller zu kitzeln und wie ein Kaninchen die Flucht zu ergreifen, wenn sie hinter ihm her waren.“


  „Aber Mark Darragh blieb Sieger“, beharrte der Sekretär. „Nach zwanzig Jahren harter und verbissener Arbeit hatten die letzten Kaltzeller, die den Katastrophen entkommen waren, ihre Schiffe bestiegen, um der Erde für immer den Rücken zu kehren. Sie haben sich nie wieder blicken lassen.“


  „Hatten sie aber wirklich Furcht“, fragte Darragh und bohrte dem Sekretär den Zeigefinger in die Weste. „Nein, ich glaube nicht. Es war mehr Unmut über die ewigen Störungen, die sie letzten Endes vertrieb. Mein erhabener Urgroßvater war der geborene Störenfried, wie mir scheint. Diese Charaktereigenschaft wird im allgemeinen nicht geschätzt. Sie sehen, Haggy, daß man auch aus schlechten Charaktereigenschaften Kapital schlagen kann.“


  „Warum tun Sie dann nicht das gleiche, Sir“, fragte der Sekretär anzüglich. „Ich nehme an, Sie hätten dann die Gewähr, erneut als Präsident gewählt zu werden.“
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